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Vogelweide.
Von Paul Sartori.

Die anmutige Sage, die sich an das angebliche Grab W althers von 
der Vogelweide in W ürzburg knüpft, wird von Ignaz Gropp nach einer 
seitdem verschollenen Chronik folgendermassen erzählt: ‘In Novi Monasterii 
arnbitu, vulgo Lusemsgarten, sepultus est aliquis nomine W altherus sub 
arbore. Hic in vita sua constituit in suo testamento, volucribus super 
lapide suo dari blanda [blada? Uhland] et potum; et quod adhuc die hodierna 
cernitur, fecit quatuor foramina fieri in lapide, sub quo sepultus est, ad 
aves quotidie pascendas. Capitulum vero Novi Monasterii suum hoc testa- 
mentum volucrum transtulit in semeltas {1. semellas), dari canonicis in suo 
anniversario, et non amplius volucribus. In ambitu praefati horti, vulgo 
im Creutzgang, de hoc W althero adhuc ista carmina saxo incisa leguntur’ 
|es folgen die bekannten, schon in älteren Quellen überlieferten Verse: 
Pascua qui volucrum etc.]. (Vgl. Uhland, W alther von der Vogelweide, 154. 
Schriften zur Geschichte der Dichtung u. Sage 5, 108. W ilmanns, Leben 
und Dichten W althers von der Vogelweide 1882 S. 305 f. Zarncke in Pauls 
u. Braunes Beiträgen z. Geschichte d. dtsch. Sprache u. L iteratur 7, 589f.) 
Uhland bem erkt dazu nur: „Name und W appen des Dichters mögen zu 
jener Sage Veranlassung gegeben haben.“ Zarncke hält diese für einen 
A usfluss der U nkritik und meint, die vier Höhlungen auf dem Steine 
hätten Anlass gegeben, den Gedanken der lateinischen Grabschrift über 
den Tod des Dichters hinaus auszudehnen und so das Testam ent zu er­
finden. Andere sehen darin eine Kennzeichnung der ‘Milde’ W althers, 
die er auch an anderen immer so hoch gepriesen habe.

Eine Kritik der Überlieferung bezwecken diese Zeilen nicht. Es 
scheint aber noch nicht hinlänglich beachtet zu sein, dass die F ütterung 
der Vögel in der vorliegenden Sage nicht eine blosse Erfindung zu sein 
braucht, sondern dass ihr offenbar ein Volksglaube zugrunde liegt, in dem 
es sich um eine S p e is u n g  des T o te n  s e lb s t  handelt.

Der Geist des Bestatteten, wer es nun auch gewesen sein mag, wäre 
demnach in den Vögeln verkörpert gedacht. Ob die abgeschiedene Seele
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2 Sartori:

nach ältester Anschauung allein oder nur in Schwärmen weiter existiert, 
mag hier dahingestellt bleiben. Jedenfalls finden wir den Glauben sehr 
verbreitet, dass sie sich einer grösseren Gemeinschaft anschliesst. W ir 
brauchen nur an die wilde Jagd in ihren mannigfachen Form en, an die
Irrlich ter u. a. zu denken.

Dass die verschiedensten Völker sich die einzelne Seele in Vogel­
gestalt vorstellen, bedarf keines weiteren Beweises. Doch seien einige 
Belege dafür zusammengestellt, dass auch die in Gruppen und Massen 
um herfahrenden Seelen in Vogelscharen verkörpert werden und als soche 
mit den Seelen einzelner Menschen in Beziehung treten .1)

So hören wir öfters, dass S te r b e n d e  von  V ö g e ln  a b g e h o lt  werden. 
Landgraf Ludwig sieht eine Menge schneeweisser Tauben sein Bett um­
flattern. „Ich will und muss von hinnen fliegen mit diesen schneeweissen
T auben“, ruft er aus (W itzschel, Sagen aus Thüringen 1, 70f.). Als der
Ungarkönig Andreas stirbt, erscheinen ihm „vil böser geisten in gestalt 
unreiner vogel“ (Rochholz, Schweizersagen a. d. Aargau 1, 68). Cäsarius 
von Heisterbach erzählt, wie beim Tode des abtrünnigen Novizen Benneco 
ein heftiger Sturm sich erhebt und auf seinem Dache so viele Raben er­
scheinen, dass alle erschreckt aus dem Hause stürzen (Schell, Bergische 
Sagen S. 514). Von Neros Tod berichtet die Kaiserchronik:

1) Auch ohne diese Beziehung kommen die Scharen der Seelcnvögel oft vor: König 
Abels Leute hausen als Möwen auf einer Insel der Schlei (Müllenhoff, Schlesw.-Holstein. 
Sagen S. 137). Möwen im Bosporus gelten als Seelen grausamer Schiffskapitäne (Revue 
des tradit. popul. 8, 311). Möwen sind durch den W illen der Götter verwandelte Menschen 
(Weicker, Der Seelenvogel in der alten Literatur und Kunst S. 2 3 1). Die gefallenen Ver­
teidiger von Alluksne (Marienburg) werden in Vögel verwandelt (Bienemann, Livland. 
Sagenbuch S. 149f.). In der Buchenallee zu Schwedt geht m ittags der letzte Markgraf 
um. Oben in den Baumkronen begleiten ihn, in Singvögel und Eichkätzchen verwandelt, 
alle früheren Sänger und Musiker seines ehem aligen, heiteren Hofes (Handtmann, Neue  
Sagen a. d. Mark Brandenburg S. 131). Die wilde Jagd g ilt öfter als ein Heer von Vögeln  
(Schmitz, Eifelsagen 2, 4. Rochholz, Schweizersagen a. d. Aargau 2, 44. Grohmann, Sagen
a. Böhmen S. 79). Das Geschrei der Toten in der Unterwelt wird von Homer (Od. 11, 
G05 u. a.) mit dem der Vögel verglichen (Weicker S. 21). Andere Scharen von Seelen­
vögeln im griechischen Mythus (ebd. 23 f. Holland, Heroenvögel in d. griech. Mythologie, 
Jahresber. d. Thomasgymnas. in Leipzig 1895). Nach der Vorstellung von Mohammedanern 
und einigen Indianern werden die Toten im Jenseits zu Vögeln (Liebrecht, Gervasius 
v. Tilbury S. 110. Goldziher im Globus 83, 302). Die Geister der unbegrabcn gebliebenen 
Toten sind nach dem Glauben des Volkes auf Madagaskar dazu verdammt, mit wilden 
Katzen, Eulen und Fledermäusen umherzuschweifen oder wohl gar sich in diese Tiere zu 
verwandeln (Sibree, Madagaskar, deutsche Ausgabe S. 302f.). Die Chaimas-Indianer in 
Cumana betreten die Höhle von Caripe, in der Tausende von Guacharovögeln, einer 
Ziegenmelkerart, nisten, nur mit ehrfurchtsvoller Scheu. Sie glauben, die Geister ihrer 
Vorfahren, deren Stimmen sie im Geschrei der V ögel hören, hielten sich im Hinterteil der 
Grotte auf. „Zu den Guacharos gehen“ bedeutet „zu seinen Vätern gehen“ oder „sterben“ 
(Koch, Zum Animismus der südamerikan. Indianer S. 14, Supplement zu Bd. 13 des Inter­
nationalen Archivs f. Ethnographie). Da dem Volksglauben auch Insekten als V ögel gelten, 
so werden z. B. auch Bienen Erscheinungsformen der Seele. So sagt z. B. Porphyrius: 
(zag yw%äg) ibicog ^lekiaoag 01 Ttalaiol exü/.ovv und führt einen Vers des Sophokles an: ßopißsZ 
de veüoiöv ofiijvos (Fragm. 794 Nauck), vgl. Weicker, Der Seelenvogel S. 29.
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die tivel komen dar 
mit ainer micheln scar 
in swarzer vogele pilede.

(Rochholz, Deutscher Glaube und Brauch 1, 156). H ierher gehört auch 
wohl der rumänische Glaube, es sei besser nachts zu sterben als bei Tage, 
denn dann liessen einen die Vögel nicht ruhig sterben (Flachs, Rumänische 
Hochzeits- und Totengebräuche S. 44).

Dass nun unter diesen ins Jenseits entraffenden Vögeln ursprünglich 
die Seelen anderer Toten zu verstehen sind, die den Sterbenden in ihre 
Gemeinschaft aufnehmen wollen, zeigt eine Reihe anderer Angaben. In 
der homerischen Dichtung ‘umgähnen’ die Keren, die Seelen früher Ver­
storbener, den Menschen von allen Seiten und führen den eben aus dem 
Leben Geschiedenen ins Jenseits (Rohde, Psyche S. 9 1, 2 1 9 Crusius 
in Roschers Lexikon der griech. u. röm. Mythol. 2, 1137. 1161 f.). Auch 
die Kinderseelen entführenden Strigen und Gellen, die Sphingen, Sirenen, 
Lamien Empusen, Harpyien und ähnliche Gestalten stammen aus dieser 
Fam ilie und werden ja  teilweise auch in Vogelgestalt gedacht (Roschers 
Myth. Lex. 2, 1164. Rohde im Rhein. Mus. N. F . 50, lff. W eicker, D er 
Seelenvoo-el S. lf .) . Nach römischem Glauben entführen die Manes den 
Toten (Roschers Myth. Lex. 2, 2320). Bekannt ist die Erzählung Ovids 
(Fast. 2, 531 ff.), wonach die Seelen, als man ihre Pflege während eines 
langen Krieges versäumt hatte, in der Nacht scharenweise aus den Gräbern 
hervorkamen und in der ganzen Stadt ein grosses Sterben veranlassten 
(Preller, Röm. Mythol.3 2, 99). In Polynesien, Mikronesien und Melanesien 
herrscht der Glaube, dass sich um das Haus eines Sterbenden die Geister 
der Verwandten versammeln, um die Seele nach dem Eingang zur Unter­
welt zu begleiten (Ratzel, Völkerkunde 2, 335). Infolge dieses Glaubens 
wao-te sich bei den Samoanern, wenn irgendwo ein Sterbender lag, niemandO
vors Haus, um nicht selbst von jenen Geistern geholt zu werden (W aitz- 
Gerland Anthropologie der Naturvölker 6, 303f.). Auf den Gilbertinseln 
werden alte und schwache Personen von früher verstorbenen Verwandten, 
Kinderseelen von verwandten W eibern, die sie weiter nähren, abgeholt 
(ebda. 5, 2, 144). Ähnlich auf Tami (Archiv f. Religionswissenschaft 4, 342) 
und bei den Nishinam in Kalifornien, wo die Abholung durch die vorver­
storbenen Verwandten in einem W irbelwinde erfolgt (Steinmetz, Ethnolog. 
Studien zur ersten Entwicklung der Strafe 1, 151). Um die Menge der 
‘Teufel’ zu entfernen, die sich immer auf die Sterbehäuser stürzt, geht 
man bei den Anamiten auf die Strasse und ruft den Namen des Toten, 
indem mau die Seele bittet wiederzukommen und den Leichnam zu be­
leben; dann wirft man einige Handvoll Sapeken und Reis in die Luft, 
indem man die Teufel auffordert: „Geht weg, ihr seid gesättigt“ (Revue 
des trad. pop. 9, 603). Die Seelen der E rtrunkenen namentlich suchen
nach anamitischem Glauben unablässig nach neuen Genossen (Melusine

1*
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2, 333). Ist bei den Ngümba in Südkamerun jem and tot, so kommen seine 
verstorbenen Verwandten aus dem Jenseits und holen seine Seele durch 
irgend eine T ür- oder Hausspalte (Globus 81, 353). Die Armenier glauben, 
dass der Gerechte leicht und ohne Qualen sterbe. E r vernimmt die Stimme 
seiner verstorbenen Verwandten, die ihm zurufen: „Komm, komm hierher, 
es ist hier besser.“ Und der Sterbende antwortet: „Ich komme gleich“ 
(Abeghian, Der armenische Volksglaube S. 18). W enn jem and verscheidet, 
so sagt man in Pommern, muss man vom Bette zurücktreten, denn die 
Geister kommen und holen die Seele (Knoop, Sagen a. d. östl. H in ter­
pommern S. 164). Auch nach französischem Aberglauben sieht jederm ann 
sterbend die bösen Geister; nur die heil. Mutter war von dieser liegel 
ausgenommen (Wolf, Beiträge z. dtsch. Mythol. 1 , 252. 628). In der Ober­
pfalz gibt man dem Sterbenden öfter Weihwasser, damit die bösen Geister 
nicht heran können; je  weiter man es herumfetzt, desto weiter müssen sie 
weichen (Schönwerth, Aus der Oberpfalz 1, 241; vgl. 251). Als König 
Friedrich I. im Sterben lag, schien ein sonst verschlossener Saal des 
Schlosses von vielen hundert Lichtern erleuchtet. Man glaubte, die seligen 
Ahnen seien dort versammelt gewesen, um den König in ihrer Gesellschaft 
in die ewigen Friedenshütten einzuführen (Trog, Zollernsagen 2, 94). Zu 
erinnern ist auch an die Szene in Goethes Faust (1, 4399 ff. Schröer), 
wo die Geister (der früher H ingerichteten) das Hochgericht für die Exekution 
des nächsten Morgens ‘weihen’. Auf Sylt soll die Sitte der Leichenwachen 
entstanden sein, weil der herrschende Aberglaube wähnte, die Zwerge 
würden in der Nacht die Leiche stehlen (Jensen, Die nordfries. Inseln 
S. 337f.); und in Nebel auf Amrum erzählte mir im Sommer 1901 eine 
Frau, sie hätte bei der Leiche ihres Mannes nachts eine Lampe brennen 
lassen, „weil in alten Häusern oft so viele Mäuse w ären“ ; Zwerge aber 
wie Mäuse sind hier nichts anderes als die Seelen früher Verstorbener, 
die sich neuen Zuwachs verschaffen wollen. So sind auch die irischen 
Feen „aus Furcht vor der ewigen Verdammnis“ bestrebt, ihre Reihen 
fortwährend durch geraubte Menschen zu ergänzen (Proceedings of the 
American Philosophical society, Philadelphia 25, 263ff.).

Namentlich auch bei der B e e rd ig u n g  treten solche Geister in T ätig­
keit, um den neuen Ankömmling zu empfangen. Nach dem Glauben der 
polnischen Juden gehen beim Hinaustragen der Leiche zahlreiche böse 
und gute Geister mit (Andree, Zur Volkskunde der Juden S. 184). Bei 
den Juden in der Bukowina geht die Sage, dass der Tote im Himmel von 
ebensoviel Geistern Verstorbener empfangen werde, als ihn Menschen zu 
Grabe geleitet haben. D aher legt man auf ein zahlreiches Leichengefolge 
den grössten W ert (D er Urquell n. F. 2, 110). Um die Überlebenden zu 
trösten, sagen in Norwegen diejenigen, die die Leiche in den Kirchhof 
trugen, dass die Leiche so schw?er wurde, sobald sie in diesen hinein­
kamen. Man glaubt nämlich, dass die heiligen Engel, die auf dem Kirchhof
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umherschweben, sich über den Toten legen und ihn in Empfang nehmen 
(Liebrecht, Zur Volkskunde S. 314, 21). Solange in Peking der Leichenzug 
unterwegs ist, wird fortwährend Opferpapier auf die Strasse gestreut, 
damit man nicht von den überall um herirrenden Seelen der ohne Nach­
kommen Verstorbenen behelligt werde (Grube, Zur Pekinger Volkskunde, 
'Veröffentlich, a. d. kgl. Museum f. Völkerkunde in Berlin VII S. 44. Vgl. 
auch Boüinais-Paulus, Le culte des morts dans le celeste empire et l’Annam 
S lf.). Xach finnischem Glauben fliegen bei Leichenbegängnissen und auf 
Kirchhöfen und Landstrassen kleine Geister um her, die Keijuset oder 
Kuoliat heissen; sie sind schwarz und weiss, gut und böse; sie finden sich 
such in Zimmern ein, wo jem and stirbt oder eine Leiche ist, und erfüllen 
sie mit üblem Geruch (Schwenck, Mythologie der Slawen S. 394f.).

'Wir dürfen in diesen Geistern, wie es ja  auch in manchen Fällen 
ausdrücklich betont wird, in erster Reihe die Seelen früherer Verwandten 
<les Toten sehen, die den neuen Ankömmling in ihre über den Tod hinaus- 
dauernde Gemeinschaft von neuem aufnehmen. Auf dieser Anschauung 
beruht auch die römische Sitte, die Bilder der Ahnen im Leichen­
zuge mitzuführen (Marquardt - Mau, Das Privatleben der Römer l 2, 353f. 
356f.). i)

Im islamischen Volksglauben kommen nun Vögel öfters als eine Art 
yon Ehrenwache des Verstorbenen vor. Noch häufiger aber findet sich in 
Heiligenlegenden der Zug, dass die Bahre, auf der heilige Leute dem 
Grabe zugeführt werden, während des Begräbnisses von einem Vogelzüge 
beschattet wird, der den Leichnam begleitet (Goldziher im Globus 83, 303).

1) ..Zu den Vätern versammelt zu werden“, ist das sehnliche Verlangen vieler Völker. 
Dieser Wunsch und die Hoffnung, mit den vorangegangenen Lieben wieder vereinigt zu 
"erden, hat ja  auch die Sitte gemeinschaftlicher Gräber hervorgerufen. Vgl. z. B. Frey, 
Tod, Seelenglaube usw. im alten Israel 218ff. Grüneisen, Der Ahnenkultus und die Ur- 
religion Israels f)3. 227f. Schräder, Reallexikon der indogermau. Altertumskunde 25(5f. 
Becker-Göll, Charikles 3, 144. Marquardt-Mau, Das Privatleben d. Römer l 2, 364. Procee- 
dings of the American Philosophical society, Philadelphia 23 (1888), 290 (Familienbegräb- 
uisse in Irland). Die Sorge, den Toten in der Heimat unter seinen Angehörigen zu be­
statten, damit sein Geist nicht gezwungen ist, in der Fremde umherzuirren, findet sich 
auch bei vielen südamerikanischeu Stämmen. Die Abiponen sind stets darauf bedacht, die 
in der Schlacht Gefallenen oder wenigstens ihre Knochen mitzunehmen, um sie in ihrer 
Heimat gebührend zu begraben. Sie sorgen eifrig dafür, dass die Söhne zu ihren Vätern, 
die Weiber zu ihren Männern und die Enkel zu ihren Grossvätern begraben werden, und 
dass also jede Familie ein eigenes Begräbnis habe (Koch, Zum Animismus tl. südamerikan. 
Indianer S. 34). Vielfach begnügt man sich, einen Teil des Toten, Haare, N ägel u. dgl. 
in der Heimat zu bestatten. Oft muss auch ein Schein- oder Ersatzbegräbnis ausreichen 
(Hartland, The legend of Perseus 2, 326ff). Die Malagassen teilen beim Eintritt in den 
Begräbnisplatz den Toten in der Umgebung mit, dass ein Verwandter gekommen sei, um 
sich mit ihnen zu vereinigen, und ersuchen sie um eine günstige Aufnahme (Spencer, Die 
Prinzipien der Soziologie, dtsch. v. Vetter, 1, 192; vgl. Sibree, Madagaskar 266. 271. 373). 
Bei den Wotjäken bittet inan schon, wenn die Leiche in den Sarg gelegt und in der 
Mitte des Zimmers aufgestellt ist, die früher verstorbenen Verwandten, auch diesen Toten 
als Gefährten aufzunehmen (Buch, Die Wotjäken S. 144).
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Die Unterscheidung von bösen und guten Geistern, die gelegentlich 
in den angeführten Beispielen hervortritt, ist wohl meist späterer, vielfach 
christlicher Beeinflussung des Volksglaubens zuzuschreiben, wonach um die 
hinscheidende Seele, wie z. B. im altdeutschen Muspilli, e in  K a m p f 
zwischen Himmel und Hölle s ich  e n ts p in n t  (Rochholz, Deutscher Glaube 
und Brauch usw. 1, 169 f.). So glaubt man in der R iedlinger Gegend, 
wenn ein Sterbender in den letzten Zügen liegt, je tz t streite der Schutz­
engel und der Teufel um seine Seele. Auch sollen sich so viele Teufel 
um ihn versammeln, als die Stube nur fassen mag, und immer noch 
Scharen nachrücken, so viel T ür und Fenster davon schlucken mögen 
(Birlinger, Yolkstümliches aus Schwaben 1,279). Die Arachobiten glauben, 
dass die Luftgeister (Telonia) das Amt haben, den Aufgang der Seelen 
zum Himmel zu verhindern, und dass zwischen ihnen und den Engeln 
ein gewaltiger Kampf stattfindet (Schmidt, Das Volksleben der Neugriechen 
S. 172 f.). Auch der Tote selbst wird als der Kämpfer gedacht. So heisst 
es von dem schon erwähnten Ungarkönig Andreas, dem im Sterben viele 
böse Geister in Gestalt unreiner Vögel erscheinen: dabi verstuend der 
küng, daz die zit hie was, daz er mit den bösen geisten stritten solt 
(Kochholz, Aargau 1, G8. Vgl. auch den Kampf W olfdietrichs: Symons 
in Pauls Grundriss d. german. Philologie 2, 1, 37). Ursprünglicher ist der 
Glaube, dass andere Gruppen von Seelen den Verstorbenen gern seinen 
Angehörigen abwendig machen und ihrer eigenen Schar einverleiben 
möchten. So glauben die Papuas auf Tami, die von ihren verstorbenen 
Verwandten begleitete Seele sei bei ihrer W anderung ins Jenseits stark 
den Bösartigkeiten anderer Geister ausgesetzt. Darum ruft man ihr, wenn 
der Tod eingetreten ist, zu: „Bleib auf dem geraden W ege“ (Archiv für 
Religionswissenschaft 4, 342). U nter dem ‘stillen V olk’ der Iren (den 
Elfen, die ursprünglich Seelen Verstorbener sind), entspinnt sich oft ein 
heftiger Streit, wem ein Kind zugehöre, den Elfen des Vaters oder der 
Mutter, und auf welchem Kirchhof es begraben werden solle (Grimm, 
Irische Elfenmärchen S. X II; vgl. CVIf. und die Darstellung eines solchen 
Kampfes auf einem Kreuzwege S. 68).

Da die Seelengeister die Sterbenden abholen, so ist ihr blosses E r­
scheinen und Sichtbarwerden schon to d k ü n d e n d . W enn beim Seelenfeste 
der Letten der Hausvater die zum Besuche sich einstellenden Seelen sah, 
so musste er in demselben Jahre sterben (Schwenck, Mythologie d. Slawen 
1285). Fortwährend von verstorbenen Verwandten träumen gilt in China 
als ein Zeichen, dass der Träumende bald sterben wird (Dennys, The 
folklore of China S. 77). W enn ein K ranker seine früher verstorbenen 
Verwandten an seinem Bette vorüber wandeln sieht oder Visionen anderer 
ihm winkender Gestalten hat, so steht nach dem Glauben der Siebenbürger 
Sachsen sein nahes Hinscheiden bevor (Schüller im Progr. d. evang. Gymn. 
in Schässburg 1863, S. 28f. 58).
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Dieselbe Rolle spielen nun auch öfter Vögel. Die Grönländer im
äussersten Norden erzählen, dass im Sommer kleine Vögel, die sie Akpallit 
nennen, wie Tauben gestaltet, übers W asser in solcher Menge kommen, 
dass sie die süssen Gewässer ganz unrein machen. Sie sollen so zahm 
sein, dass sie in die Zelte hineingehen; die Grönländer fürchten sich aber, 
sie anzurühren, weil sie es, wenn ein Vogel ins Zelt kommt, für ein
Zeichen halten, dass jem and darin sterben werde (Cranz, Historie von
Grönland 1 , 116 f.). W enn wilde Tauben ein Haus umfliegen, so bedeutet 
das Unglück, vermutlich Tod (Strackerjan, Abergl. a. Oldenburg 1, 26). 
W enn die E lstern auf die Erde herabfliegen, stirbt bald jemand. Ebenso 
wenn Krähen oder R aben krächzend über dem Haupte wegfliegen (Kuhn, 
Westfäl. Sagen 2, 50. Birlinger, Volkstüml. a. Schwaben 1, 123). Raben 
in einer Reihe auf dem Hausgiebel sitzend deuten auf die Reihe der
schwarzen Leichengänger (Rochholz, Deutscher Glaube u. Brauch 1 , 156). 
Fangen gegen Abend die Krähen an zu krächzen, so wird ehestens eine 
K rankheit oder ein grosses Sterben eintreten (Bulgarien: Ztschr. d. Ver. 
f- Volkskunde 2, 181). Sieht man im F rühjahre zum erstenmal vier Bach­
stelzen beieinander, so bedeuten sie die vier Totenmänner, die einen in 
diesem Jahre noch zu Grabe tragen (Schönwerth, Aus d. Oberpfalz 1, 265). 
Im Nibelungenliede (Str. 1449 Lachm.) sucht Uote die Ihrigen durch den 
Hinweis auf einen Traum  zurückzuhalten, „wie allez daz gefügele in disme 
lande waere tot.“ Auch bei Artemidor wird jeder im Traume gesehene 
Vogel auf einen Menschen gedeutet und verkündet, zumal für einen Kranken, 
Tod und Unheil (Weiclcer, Seelenvogel S. 23). Auch ATogelgesang weis­
sagt den Tod (Rochholz 1, 153), ein Zug, den Th. Storm sehr schön in 
seiner Novelle ‘Eekenhof’ verwandt hat.1)

Die angeführten, vielleicht schon etwas zu weitschweifigen Einzel­
heiten sollten nur erweisen, wie mannigfach die (oft in Vogelgestalt ver­
körperten Seelenscharen) in Beziehung zu dem einzelnen Toten gesetzt werden. 
Um nunm ehr zu unserem Ausgangspunkt, der W ürzburger Sage, zurück­
zukehren, so finden wir öfter auch a u f  G rä b e rn  V ö g e l ih r  W e se n  
t r e ib e n  und dort (oder gelegentlich auch anderswo) die freundliche 
S p e is u n g  d e r  Ü b e r le b e n d e n  e n tg e g e n n e h m e n .2)

Auf attischen Bildwerken sind die das Grab umflatternden Keren öfter

1) Ich kann hier die Frage nicht unterdrücken, ob nicht vielleicht auch die Ibykus- 
sage und ihre zahlreiche Verwandtschaft (Amalfi oben G, 115ff. W ackernagel, ’Enea xts- 
oöevra S. 14ff.) ursprünglich etwas mit der Auffassung zu tun hat, dass in den rächenden, 
dem Verbrecher Strafe und Tod ankündenden Vogelscharen Scelenschwärme dargestellt 
sind, denen sich die Seele des Ermordeten angeschlossen hat. Doch müsste das genauer 
untersucht werden.

2) Auf einem euganeischen Gürtelblech empfängt der Verstorbene als Menschenvogel 
die Totenopfer (Weicker, Seelenvogel 16). Bei den Makassaren und Buginesen wird die 
Seele wie ein Huhn gelockt und gefüttert (Wilken, Het animisme bij de volken van den 
indischen archipel S. 19f.: vgl. Samter, Familienfeste der Griechen und Römer S. G1).
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zwar in menschlicher Gestalt, aber geflügelt dargestellt (Roscher, Mythol. 
Lexikon 2, 1149). Man sieht in ihnen die Seelen verstorbener Verwandten. 
Yon Vogelscharen am Grabe des Memnon, des Achilles und des Diomedes 
handelt das schon früher erwähnte Leipziger Programm von Holland, 
„Heroenvögel in der griechischen Mythologie“.

Auf den Gräbern der Barabra (im nördlichen Nubien) mangelt fast 
nirgends ein Tongefäss, das von den H interbliebenen mit W asser versorgt 
wird und für die durstenden Vögel bestim mt ist (Globus 76, 338). In 
Japan stellen die Überlebenden ihre Gaben an ungekochtem Reis und 
W asser in eine Höhlung, die sich zu diesem Zwecke in einem Steine des 
Grabes befindet, und scheinen sich wenig darum zu kümmern, ob in W irk­
lichkeit die Körner von den Armen oder von den Vögeln genommen werden 
(Tylor, Die Anfänge d. Kultur, dtsch. v. Spengel u. Poske 2, 41). In der 
Hinduüberlieferung personifiziert die Krähe die Seele des toten Menschen. 
Den Krähen Speise geben bedeutet soviel wie den Manen opfern. W enn 
die Bhätus in Zentralindien ihre Toten bestatten, stellen sie Reis und Öl 
an das Kopfende des Grabes und w7arten in der Nähe, um jedes T ier zu
verehren, das herankommt, um die Opfer zu essen. Am besten ist es,
w enn Krähen kommen (Crooke, Populär religion and folklore of Northern 
India S. 341; vgl. 106f. Caland, Die altind. Toten- u. Bestattungsgebräuche 
S. 78). In einem alten Rechtstext findet sich die Vorschrift, beim Toten­
opfer auch den Vögeln einen Kloss, wie ihn die Manen empfangen, hin­
zuwerfen: „Denn es wird gelehrt, dass die Väter einherziehen, das Aus­
sehen von Vögeln annehm end“ (Oldenberg, Die Religion des Veda S. 563). 
Die Eingeborenen von Makassar (Celebes) versehen die Gräber ihrer ver­
storbenen Verwandten ein Jahr lang mit Speise, die dann die Hunde, 
Katzen und Vögel forttragen (Bickmore, Reisen im ostindischen Archipel, 
dtsch. v. Martin S. 74). Bei den Perm iern im Kreise Orlov versammeln
sich alle Angehörigen am dritten Tage nach einem Sterbefalle zum Toten-
malile. Eine Schüssel wird für den Toten gefüllt und nach der Mahlzeit 
im Grase eines entlegenen W inkels auf dem Gemüsefelde niedergestellt. 
H aben nach drei Tagen die Raben und Krähen nicht alle Speise vertilgt, 
so ist das ein Zeichen des Ärgers des Verstorbenen, der die Vorgesetzten 
Speisen verschmäht hat (Globus 71, 372). W enn man bei den Perm iern 
im Kreise Glasov das Totenmahl unter freiem Himmel bei der Kirche 
veranstaltet, wirft man die Überreste ins Grab und bitte t die Vögel, sich' O >
der Seele des Verstorbenen zu erinnern (ebd. 373). D er A lttürke füttert 
am Feste der Gräber Vögel, Fische und Ameisen (Rochholz, Glaube und 
Brauch 1, 300;. WTenn die türkischen Frauen die Gräber ihrer verstorbenen 
E ltern oder Freunde besuchen, nehmen sie Brot, Käse, Eier, Fleisch mit, 
um dort Mahlzeiten zu halten; sie lassen auch wohl zuzeiten einen Teil 
der Speisen da liegen, damit die Tiere und Vögel etwTas bekommen, da 
sie glauben, dass gute W erke, die man an Tieren verrichtet, Gott ebenso
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angenehm seien, als wenn sie an Menschen gerichtet würden (Klemm, 
Allg. Kulturgesch. 7 , 148). Über einem Grabe in Damaskus bem erkte 
Addison einen Käfig mit mehreren kleinen Singvögeln, die man alle 
Abende und Morgen fütterte (ebda.). Sven Hedin (Durch Asiens W üsten
2, 21 f.) erzählt von dem Käptär-m asar (Taubengrab) genannten Grabe des 
Heiligen Imam Ohakir in der Nähe von Chotan in Ostturkestan, dessen 
Eigentüm lichkeit darin besteht, dass dort mehrere tausend prächtige, fette 
Tauben (käptär) Obdach und Nahrung erhalten. Es ist ein alter Brauch, 
dass die Reisenden, die an diesem Grabe vorüberziehen, den Tauben 
einen, wenn auch nur kleinen Vorrat von M aiskörnern m itbringen, was 
zugleich als Opfergabe für den hier ruhenden H eiligen betrachtet w ird.1)

Auch in Deutschland steht die Sage von der Fütterung der Seelen­
vögel nicht vereinzelt da. Bei Pöhlde auf dem Rotenberge ist eine Stelle 
zu sehen, da hat ein Kaiser heimlich (soll heissen: Kaiser Heinrich) einen 
Vogelherd gehabt. Auch die Kaiserin Mathilde hat in Pöhlde einmal 
gewohnt, die hat immer ihre D ienerinnen in den W ald geschickt, damit 
sie die Vögel haben füttern müssen nach des Kaisers Tode, um seiner 
Seele Ruhe zu geben (Pröhle, Harzsagen S. 186; vgl. 292). In die Stifts­
kirche nach Tübingen vermachte einst jem and eine Summe Geldes, wofür 
an einem gewissen Tage des Jahres an arm und reich, wer in der Kirche 
ist, ein Brot verabreicht wird. D er Brauch wurde seit alten Zeiten immer 
eingehalten. Als man ihn aber einmal aufheben wollte und kein Brot
niehr hergab, da lief es dermassen von schwarzen Vögeln voll, allum und 
um in der Kirche, dass es schien, als hätte man eine Sammetdecke über 
Stühle und Boden hergezogen. Niemand ging mehr in die Kirche. Endlich 
wurde das Brot wieder ausgeteilt, und die schwarzen Vögel verschwanden, 
wie sie gekommen waren (Birlinger, Volkstüml. aus Schwaben 1, 248 f.). 
Die Vögel vertreten offenbar den Stifter des Geldes, dem eigentlich die 
Speisung zugute kommen soll.

W ährend es sich in diesen Fällen um die Pflege eines bestimmten
Toten handelt, dürfen wir der Allerseelenpflege vielleicht manche ähnliche

1) Der Bericht liefert ein merkwürdiges Beispiel dafür, wie die Sage bei ähnlichen 
Voraussetzungen zu ähnlichen Weiterbildungen gelangt. Der ‘Lengertschi’ der Herberge 
behauptete Hedin gegenüber, dass ein Falke oder ein anderer Raubvogel, der sich an einer 
dieser heiligen Grabtauben vergreife, augenblicklich sterbe. Das habe er erst kürzlich 
gesehen, als ein Falke eine Taube gepackt habe, aber von einer unsichtbaren Macht ge­
zwungen worden sei, seine Beute fahren zu lassen, um selbst tot niederzustürzen. Ganz
ähnlich erzählt vom Grabe Walthers aus späterer Zeit der Würzburger Lehnsekretär
J- W. Fabricius: „Den 15. Maii zwischen o — 4 Uhren Nachmittags anno 1G47, als eiu 
Schieferdeckergesell auf den hohen Lindenbäumen (über Walthers Grab) gestiegen, um 
Tholennester zu zerstören, und vier Jungen allbereit schon herabgesturt hatte, und auf 
einen anderen Ast steigen wollte, um dasselbige N est auch mit einer Stangen hcrab- 
zustürzen, ist selbiger Ast gebrochen und er bald mitten des Baumes auf einen Knorz 
vorderwärts herab auf den Bauch gefallen, sich überschlagen und unterwegs, als man ihn 
nach Haus getragen, gestorben“ (Zarncke in Pauls und Braunes Beiträgen 7, 591).
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Gestaltungen ritueller Vogelfütterung zuweisen. Am W eihnachtsfeste wird 
in Oberndorf a. N. eine Stange aufgerichtet, auf deren Spitze eine volle 
Garbe ist, damit auch die Vögel sich freuen. Desgleichen wird am Rande 
eines Hanffeldes ein schmaler Streifen Samenstengel für die Vögel stehen 
gelassen (B irlinger 2, 8). Ähnliches auch in Schweden (Rochholz, Glaube 
und Brauch 1, 322. Vgl. noch Jahn, Opfergebräuche bei Ackerbau und 
Viehzucht S. 160. 181 f. 276). Bei galizischen Juden werden im Januar 
vor allen Häusern den Vögeln Heidegraupen gestreut (Am Urquell 5, 228).1)

Übrigens sind, wie auch schon aus einigen der angeführten Beispiele 
hervorgeht, Vögel nicht die einzigen Tiere, in denen sich die Seele des 
Toten zur Entgegennahme von Nahrung verkörpert (s. darüber meine 
Abhandlung „Die Speisung der T oten“ im Programm  des Dortm under 
Gymnasiums 1903 S. 63 f.).

W enn nun aber auch die bisherigen Ausführungen wohl keinen Zweifel 
mehr lassen, dass die Speisen, die in u n s e r e r  W ürzburger Sage den Vögeln 
dargeboten werden, bestim m t sind für die Seele des in dem Grabe be­
statteten Menschen, mag das nun der D ichter W alther oder ein anderer 
sein, so erhebt sich doch noch die Frage, wie es denn eigentlich gemeint 
ist, wenn an der Ruhestätte eines bestimmten Toten oder zugunsten eines 
einzigen grössere Scharen von Vögeln gespeist werden.

W ie ja  oben an mannigfachen Beispielen gezeigt worden ist, hat der 
Seelenglaube die Neigung, die einzelne, abgeschiedene Seele einer grösseren 
Gemeinschaft anzuschliessen. Diese Neigung tritt auch oft bei der Speisung 
der Toten hervor. W ie die Leichenmahle der Überlebenden eine grössere 
Gesellschaft vereinigen und oft den Charakter von Massenspeisungen an­
nehmen, so wendet sich andererseits auch die Pflege der einzelnen Seele 
oft an eine zahlreichere Seelengemeinschaft, m it der jene nun vereinigt 
gedacht wird, in der sie sozusagen aufgegangen ist. Die Matacos z. B. 
setzen gewöhnlich neben die Gräber Gefässe mit W asser, denn sie glauben, 
dass die Seele ihren Leichnam aufsuche, um mit anderen Seelen dort 
ihren D urst zu löschen (Koch, Zum Animismus der südamerikan. Indianer 
S. 14). Die Amazulu sagen beim Besänftigungsopfer an die Ahnenseelen: 
„H ier ist also euere Speise, all ihr Geister von unserem Stamme, ruft 
einander herbei. Ich sage nicht etwa: Du, der und der, hier ist deine 
Speise, denn ihr seid eifersüchtig aufeinander; aber du, der und der, der 
du diesen Menschen krank gemacht hast, rufe alle Geister herbei; kommt 
alle herzu, um diese Speise zu essen“ (Spencer, Die Prinzipien der

1) Der Indianer opfert bisweilen, wenn er auf der Jagd ist, in der Stille ganz allein 
für sich, damit er glücklich sein möge. Er zerteilt etwa einen Hirsch in kleine Stücke 
und wirft sie auf dem Boden herum zur Speise für die Vögel, denen er in einer kleinen 
Entfernung ruhig zusieht, wie sie das Fleisch verzehren (Loskiel, Geschichte der Mission 
der evangelischen Brüder unter den Indianern in Nordamerika S. 58). Ist das auch ein 
Seelenopfer?
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Soziologie, dtsch. v. Vetter 1, 318f.). Die Antankarana in Nordmadagaskar 
glauben, dass an dem Totenmahle, das sie am Grabe eines Freundes ab­
halten, die Geister ihrer verstorbenen Vorfahren und Verwandten teil­
nehmen (Sibree, Madagaskar, deutsche Ausgabe S. 269f.). D er Abchase 
opfert bei den Erinnerungsfeiern an unlängst oder früher Verstorbene auch 
den „wegweisenden und begleitenden“ Seelen (Globus 66, 43).

So könnte man auch in unserem Falle sich bei der Annahme beruhigen, 
dass der W ürzburger Tote sich einer grösseren Seelenschar (wobei zunächst 
an seine eigenen Verwandten und Ahnen zu denken wäre) angeschlossen 
hat, in deren Verein er nun die Speisung entgegennimmt. Empfunden 
wird diese-» Schar aber wiederum als eine untrennbare Einheit. Schon im 
antiken Glauben finden wir ja  ähnliches. Die griechische Erinys ist, wie 
Rohde, Rhein. Mus. n. F. 50 (1895), 6 ff. nachgewiesen hat, ursprünglich 
die Rache heischende Seele eines einzelnen Erm ordeten; aber schon bei 
Homer und auch sonst öfters ist von den ’Egivveg eines einzigen Menschen 
die Rede als einer untrennbaren Schar gleichartiger W esen (ebda. 50, 17). 
"Vgl. auch Crusius in Roschers Mythol. Lexikon 2, 1163, wo die Erinyen 
charakterisiert werden als die „Ahnengeister, die Seelen der abgeschiedenen 
Blutsverwandten, denen die Blutrache gerade so gut obliegt wie den Über­
lebenden“. Ebenso ist auch die Ker vervielfältigt, und von vornherein 
nur im P lural gebraucht sind die römischen manes, deren Name auch auf 
einen einzelnen Toten angewandt wird (Crusius bei Roscher 2, 2319f.).

Möglich ist aber auch eine Auffassung, der der Glaube zugrunde liegt, 
dass die Seele eines einzelnen Toten sich nach ihrem Abscheiden vom 
Leichnam geteilt und in m ehrere neue Hüllen, in unserem Falle eben dieO '
Vögel, wieder verkörpert hat. Eine solche Seelenteiluug nach dem Tode 
(den so verbreiteten Glauben einer M ehrheit von Seelen im lebenden 
Menschen braucht inan gar nicht einmal heranzuziehen) findet sich im 
Volksglauben öfter.1) Oben ist nach. Sven Hedin ein Brauch vom sogen. 
Taubengrabe bei Chotan erzählt. Eine ähnliche Sitte begegnet uns im 
Gebiete des Teil el-Amärna, wo in der Nähe des Dorfes Bersche von 
der Höhe eines Berges das Grabdenkm al eines Heiligen Sa'id auf den Nil 
herabblickt. So oft die Schiffer an dieser Stelle des Flusses vorbeikommen.

1) Ebenso auch die Anschauung, dass die Seele bei Lebzeiten auf mehrere Körper 
verteilt ist (tua yjv/jj iv  nleioai dijjorjfiEVi) aoj/iaoiv sagt ein griechisches Sprichwort, freilich 
in anderem Sinne; s. K iessling zu Horaz Od. 1, G). In einem Märchen bei Hahn,
Griech. u. albanes. Märchen 1, 187 steckt die Seele des Drakos in drei Tauben; vgl. ebd.
2, 215f. 2G1. In einer Heldensage der Abakantataren befindet sich die Seele der Schwan­
jungfrau in sieben Vögeln: wenn man diese tötet, stirbt die Schwanfrau (liadloff, Aus 
Sibirien 1,401). Bei Pröhle, Harzsagen S. 165), versichert ein unschuldig verurteiltes Mädchen 
dem Pfarrer, dass sie durch zwei Tauben, die ihm nach ihrem Tode ins Haus fliegen 
sollen, ihre Unschuld erweisen wolle; dies geschieht. — So zeigt sich eine unbestimmte 
Vielheit gelegentlich auch in den Vorstellungen von der Gottheit. Für Araber und Hebräer 
weist dies (aus ursprünglich totemistischen Vorstellungen) nach W. Robertson-Smith, Die  
Religion der Semiten, dtsch. v. Stübe S. lOOf.
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streuen sie Brotkrum en auf das W asser; bald kommen Vögel herbei, die 
das Brot aufpicken und, wie die Leute glauben, am Grabe des Heiligen 
niederlegen. Die Vögel selbst seien die Seele des Sa'id (Goldziher im 
Globus 83, 303). Vielleicht sind hier auch die Vögel zu nennen, die nach 
der Ortssage der Anwohner des Hellesponts und des Aisepos den Athiopen- 
könig Memnon an seinem Grabe ehren. Nach Ovid hat Jupiter sie auf 
Bitten der Aurora zu besonderer Ehrung ihres toten Sohnes aus der Asche 
seines Leichnams entstehen lassen. D arauf geht wohl die Glosse des 
Hesych dvrtyjv^oi’ ovrcog xaXovvrcu ol Mejuvovog ögvi'&eg (Holland, Heroen­
vögel in der griech. Mythol. Abhandl. zum Jahresber. d. Thomasgymnas. 
in Leipzig 1895, S. lff.)*1) Als Vögel gelten dem Volksglauben auch In ­
sekten. So mag auch eine Verwandlung der Seele gemeint sein, wenn 
nach der Sage Demeter aus dem Leibe ihrer gemordeten Priesterin  Melissa 
die Bienen entstehen lässt (Roschers Mythol. Lexikon 2, 2640), und wenn 
im abgeschnittenen Haupte des Onesilos Bienen hausen (W eicker, Der 
Seelenvogel S. 29). Endlich sei hier auch auf die in griechischen archaischen 
G räbern so oft gefundenen Sirenenbilder aus Terrakotta hingewiesen. Diese 
menschenköpfigen Vogelgestalten wurden oft in grösser Zahl dem Toten 
mit ins Grab gelegt, damit sie, die Abbilder der eigenen Gestalt der Seele, 
d ieser als Wohnung dienten, sowie die Ägypter Dutzende von kleinen 
Figuren dem Ka als Behausung mit ins Grab gaben, um ihm durch die 
Masse die U nsterblichkeit zu sichern und gleichzeitig die freie W ahl zu 
lassen (W eicker, D er Seelenvogel S. 9. 79. 103ff. 178). W ie hier die 
verschiedenen künstlichen Abbilder die eine Seele aufnehmen, so könnte 
der Geist des W ürzburger Toten in verschiedenen lebenden Vögeln seinen 
W ohnsitz aufgeschlagen haben.2)

Aber wie dem auch sein mag, soviel darf jedenfalls mit Sicherheit 
behauptet werden, dass in den Vögeln des W ürzburger Grabes die Seele 
des Bestatteten (ob nun allein oder im Verein mit anderen) die Speisung 
der Überlebenden entgegennimmt.

Diese Speisung besteht in Korn und T rank (denn für blanda ist doch 
wohl blada zu schreiben). Korn ist den Vögeln angemessen, aber auch 
Menschen erhalten diese Grabspeise. Bei den Leichen in der Baradlahöhle 
(Ungarn) stand gewöhnlich ein Trinkbecher und ein Geschirr mit ver­
kohltem Getreide in der Nähe des Kopfes (Hoernes, Urgesch. d. Menschen

1) Nach anderer Fassung sind die Vögel freilich verwandelte Gefährten Memnons. 
Dieser Fassung entsprechende Sagen wurden auch von Vögeln am Grabe des Achilles auf 
Leuke und des Diomedes erzählt (Holland S. öff. 12ff.). Als Seelenvögel sind auch diese 
jedenfalls aufzufassen.

2) Auf späteren, dem hellenistischen Osten angehörigen Grabmälern sind andererseits 
oft musizierende Sirenengestalten in grösserer Anzahl angebracht. Diese werden gedeutet 
als Darstellungen seliger Geister, die den Verstorbenen unter den Klängen himmlischer 
Musik in ihre Reihen aufnehmen (Weicker S. 79).
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S. 295). Die Beduinen des Sinai legen einen Sack mit etwas Korn neben 
die Leiche (Palm er, D er Schauplatz der W üsten Wanderung Israels, dtsche. 
Ausgabe S. 74). In Galizien erhielt der Tote Getreidekörner und Brat­
würste m it (Lippert, Christentum, Volksglaube S. 400); Getreidekörner mit 
anderen Speisen in griechischen Gräbern (Herm ann, Lehrbuch d. griech. 
Antiquitäten 43, 380, Anm.). Die Inder streuen nach der Bestattung dem 
Toten zur Speise Getreidekörner aufs Grab (Oldenberg, Religion des Veda 
S. 583). Die Huronen und Irokesen liessen ein kleines Fenster über dem 
Grabe, um Getreide hindurchzuwerfen (Preuss, Die Begräbnisarten der 
Amerikaner S. 250). D er A lttürke schüttet am Feste der Gräber ganze 
Metzen Korn in die Ameisenhaufen für die Toten (Rochholz, Glaube und 
Brauch 1, 300). In Friesland werden drei Hände voll Gerstenkörner um 
den Toten ausgestreut (Volkskunde 13, 95). W ie endlich derartige Gaben 
an den Toten den Angaben der W ürzburger Chronik entsprechend in 
Opfer für Tote, namentlich in Speisungen der Geistlichkeit übergehen, 
habe ich im Dortmunder Programm von 1903, 68 f. ausgeführt.

Es scheint m ir demnach, dass dem angeblichen Testam ente W althers 
ein alter Volksglaube zugrunde liegt, und dass die Angaben der Chronik 
nicht auf völlig freier Erfindung zu beruhen brauchen, die nur den Ge­
danken der Grabschrift weiter fortdichtet.1) Es wird vielmehr in W ürz­
burg einen Ort gegeben haben, an dem vorzeiten ein Toter in Gestalt 
von Vögeln seine Speisung entgegengenommen hat, eine „Vogelweide“. 
Ob dieser Umstand dazu beigetragen hat, die Grabstätte des berühmten 
Sängers hier anzusetzen2), in welchen Beziehungen dieser überhaupt zu 
dem Grabe steht, das zu entscheiden muss anderen überlassen bleiben.

1) Auch die vier Höhlungen auf dem Stein brauchen doch nicht so irrig gedeutet zu 
sein, wie Zarncke annimmt. In der Bretagne z. B. strömt am Allerseelenabend die Menge 
auf den Kirchhof, um an den Gräbern der Verwandten zu knien, die Höhlung des Grab­
steines mit heiligem Wasser auszufüllen und Milchlibationen darauf auszugiessen (Tylor, 
Die Anfänge der Kultur 2, 37 f.).

2) Nebenbei bemerkt wird auch einem anderen Minnesänger eine ähnliche Spende 
zuteil. Beim Begräbnis Heinrichs v. Meissen (f 1317) im Kreuzgang des Mainzer Domes 
wurde von den trauernden Frauen soviel Wein auf das Grab gegossen, dass der ganze 
Kreuzgang davon strömte (Uhland, Schriften zur Geschichte d. Dichtung u. Sage 2, 293)-

D o rtm u n d .
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Neidhart, eine volkstümliche Personifikation 
des Neides.

Von Johannes Bolte.

Nicht der alte Minnesänger Neidhart von Reuenthal, dem wir so lebens­
frische Bilder aus dem österreichischen Bauernleben des 13. Jahrhunderts 
verdanken, soll uns hier beschäftigen, sondern eine bisher kaum  beachtete 
Episode aus seinem Nachleben: seine Umwandlung in eine volkstümliche 
Allegorie des Neides, die uns in illustrierten F lugblättern des 16. Jah r­
hunderts entgegentritt, aber schon in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
durch den Schmieher ausgebildet worden ist.

Längst war der Eigenname Neidhart, der ursprünglich ‘stark im Kampfes- 
eifer’ bedeutet, als eine allegorische Bezeichnung des Neidischen und dann 
des Neides überhaupt verwendet worden. Schon im 11. Jahrhundert lässt 
der Mönch O tloh1) in seinen Visionen einen T e u fe l  auftreten, der auf die 
Frage nach seinem Namen antwortet: ‘N ithart vocor, quod latine odiosus 
vel valde malignus dici potest.’ Und wie der personifizierte Junker Neid 
m it den anderen Todsünden bei Berthold von Regensburg, in Des Teufels 
Netz, in schweizerischen Dramen des 16. Jahrhunderts u. a. als des Teufels 
Knecht und Gesell erscheint2), so wird Neidhart geradezu als Beiname 
des Argen gebraucht. ‘D er böse N ittart, ich meine den alten Sathenas’, 
heisst es im Prosaromane von Pontus und Sidonia (Lexer 2, 87), und in 
einem Sterzinger O sterspiele3) flucht einer der Grab es Wächter: ‘Pfui daß 
■euch der Neithart schänd’. 1582 aber schrieb der protestantische P farrer 
Johann Rhode, um eine Lücke in Feyerabends Theatrum  diabolorum aus­
zufüllen, einen ‘Neidhard oder Neidteuffel’.4)

W enn aber Oswald von W olkenstein (1847 S. 296) berichtet: ‘Der 
Neithart ließ ainem nit ein vesen’ und Hans V intler (Pluem en der tugent 
v. 6650): ‘So haben die rä t den N eithart | der selb der wüstet an aller 
stat | alle rä t’5), so darf man wohl nicht an jenen Teufelsgesellen denken, 
sondern wir haben es mit einer anderen allegorischen F igur zu tun, die 
uns zuerst im Renner Hugos von Trim berg (v. 14126) begegnet: ‘Neithart,

1) Migne, Patrologia latina 14(5, 385; vgl. Zs. f. d. Alt. 7, 522.
2) Osborn, Die Teufelliteratur des 16. Jahrhunderts 1893 S. 14. 1549 erscheint ein 

Teufel N it in einem Luzern er Drama (Schweizer. Idiotikon 4, 668), 1584 Nyd und Verbunst 
als Luzifers Genossen in Hallers Glückwünschung; ein Teufel Neidstiftcr bei Lasius (1549) 
und Römolt (1563). Schon Seifried Helbling 2, 264 nennt den Teufel ‘den alten nithunt’.

3) Pichler, Über das Drama des Mittelalters in Tirol 1850 S. 148.
4) Osborn S. 59 f. — ‘Der Neidhart ist des Teufels Schwager’, heisst es im Liede 

‘Von deß Teuffels Kram’ (Musicalischer Leuthe Spiegel 1687 No. 3).
5) Ähnlich Brant, Narrenschiff 77, 59: ‘Der Nydhart ist sunst vnder jun1 (den Spielern).
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• • • Billunk, Nidunk sint des Nides spiezzes sleiffere’. Dieser N eithart 
lst eine der zahlreichen blutlosen Personifikationen gleicher Bildung bei 
JMmberg: Richart, Gebehart, Lügenhart, Smeichart, Slinthart, Selphart u. a.1) 
Deutlichere, lebendigere Züge hat ihm erst der S c h m ie h e r  verliehen, ein 
sonst keineswegs hervorragender schwäbischer Spruchdichter des 15. Jah r­
hunderts2), der ausserdem durch eine in Agricolas Sprichwörtern angeführte 
W olfsklage3) seinen Namen bis ins Reformationszeitalter fortgepflanzt hat. 
In seinem Spruch vom Neidhart verknüpft er nämlich jene Personifikation 
mit dem alten Minnesänger Neidhart von Reuenthal, dessen Gestalt zwar 
nie ganz aus dem Gedächtnis des Volkes geschwunden w ar4), der aber 
gerade in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu neuer Berühm theit 
gelangte. Ganz in der Wreise des Teichners hebt er mit der Frage eines 
Wissbegierigen an: ‘Eyner fragt mich der mär, ob der Neythart gestorben 
wär’, lmci erwidert selbst darauf, der Neidhart, der einst am Fürstenhofe 
Kurzweil getrieben, sei zwar begraben, je tzt aber wieder auferstanden und 
hause überall, bei Reichen und Bauern, Handwerkern und Spielleuten, 
Tonnen und alten W eibern, Mönchen und Pfaffen, Ratsherren und Richtern, 
Fürsten und schönen Frauen, und habe viele Kinder hinterlassen; seine 
Macht und sein Geschlecht reiche weit, denn die Schlange im Paradiese, 
die Eva verführte, sei der erste Neidhart gewesen. — Ü berliefert ist uns 
diese etwas trockene, doch leidlich zusammenhängende und übersichtliche 
Dichtung in einer Hs. aus der ersten Hälfte des 16. Jahrh. und drei eben­
falls dem 16. Jahrh. angehörigen F lugblättern.5) Unter diesen hat der 
Druck des Nürnbergers Hans Guldenmundt (B) in dem Wunsche, die im 
Ein gange eingeführte Person des Neidhart recht deutlich zu bezeichnen, 
einen längeren Hinweis auf dessen Feindschaft mit den Bauern Engel-© O
mayer, Gundelweyn, Perendreck und Eberschweyn zu Zeysselmauer und 
auf dem Marchfeld eingeschaltet und ein Bild von dem Abenteuer des in 
einem Fasse verborgenen Neidharts hinzugefügt. D ieser Holzschnitt stimmt

1) Vgl. W. Wackernagel, Kleinere Schriften 3, 99. 106. Schmeller,iBayr. Wb.2 1, 1167f. 
Schweizer. Idiotikon 2, 1644. — Noch um 1650 erscheinen die allegorischen Gestalten des 
Lehnhart, Burghart, Mahnhart, Penthart auf Bilderbogen des Kölner Stechers Gerhard 
Altzenbach (Steinhausen, Der Kaufmann in der deutschen Vergangenheit 1899 S. 97 f.).

2) Vgl. lioethes trefflichen Artikel in der'A llgem . dtsch. Biographie 32, 30f.
3) Herausg. von W endeler in Wagners Archiv f. Gesch. dtsch. Sprache 1874, S. 389f.
4) Die Erwähnungen Neidharts vom 13. —17. Jahrh. hat R. M. Meyer, Zs. f. d. Altert. 

•>1, 75f. zusammengestellt; dazu kommen noch die Stellen bei 0 . Zingerle, ebda. 32, 430; 
Keinz, Sitzungsber. d. Münch. Akad. phil.-hist. Kl. 1888, 2, 309f.; J. Meier, Paul-Braunes 
Beitr. 20, 340; Schönbach, Zs. f. d. Altert. 40, 372; Seemüller in der Geschichte der Stadt 
W ien, hsg. vom Altertumsverein 3, 2 5 - 3 4  (1903); ferner zwei Meisterlieder des Hans Sachs 
(Schwänke hsg. von Goetzc 3, no. 90. 99), Fischarts Geschichtklitterung S. 73 ed. Aisleben 
und Verwijs, Van vrouwen ende van minne 1871 S. 74, V. 154: „Ic wensch, dat god al moet 
scenden, | al die heer Niters bloem [das Veilchen] ontrenden“ und V. 136: „Mer wie dat 
<lie raet eerst stelden, | dat men mi mit heer Nyter quelden“, dazu S. 129.

5) Vgl. den unter No. I  folgenden Abdruck.
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mit der sechsten Abbildung in dem ältesten Drucke des ‘N eithart F u ch s '*) 
überein, die auch schon 1494 in Brants Narrenschiff zur Illustration des 
53. Kapitels ‘Von nyd vnd has’2) verwandt worden war, weil es dort in 
der Überschrift heisst:

Vergunst vnd haß witt vmbhar gat,
Man fyndt groß nyd jn allem stat:
Der Nythart der ist noch nit dot.

Unstreitig spielt B rant in diesen Zeilen auf Schmiehors Spruch an, der 
ihm vermutlich in einem für uns verlorenen älteren D rucke vorlag, in 
dem schon die uns aus Guldenmundts F lugblatt bekannte Interpolation 
und das Neidhartbild enthalten war. Denn anders lässt sich das Zusammen­
treffen Brants und des Schm ieher-Interpolators in der Auswahl desselben 
Neidhartabenteuers nicht erklären, man müsste denn geradezu annehmen, 
dass der letztere Brants Narrenschiff vor Augen hatte und dadurch erst 
veranlasst wurde, das Buch von N eithart Fuchs nachzuschlagen und daraus 
die Vorlage zu Brants Holzschnitt, in der Bauern statt der Narren auf- 
treten, zu kopieren, sowie die Namen dieser Bauern aus dem zugehörigen 
Texte zu entlehnen.8).

Damit gewinnen wir zugleich für das chronologisch bisher nicht 
genügend fixierte Volksbuch vom N eithart Fuchs4) einen Terminus ante 
quem, nämlich m ehrere Jahre vor 1494. Dass schon der Schmieher es in 
gedruckter Gestalt gekannt habe, ist sehr wohl möglich, lässt sich aber 
nicht erweisen. Dagegen bietet uns für die bisher gleichfalls mangelnde 
Datierung seines Neidhartspruches die W iener Handschrift • (A ) einen 
Anhalt durch die hinter dem Schlussverse stehende Zahl 1478, die nur 
ein Datum der hsl. oder gedruckten Vorlage des F ra ter Johannes Hauser 
bedeuten kann. Nun erinnere man sich, dass aus dem Jahre 1479 ein 
von Steffenhagen (Germania 17, 40) aus der Königsberger Hs. 1304 mit- 
geteiltes lateinisches ‘Epitaphium Neithart Vochs circa sepulturam suam

1) Reproduziert bei Bobertag, Narrenbuch (1884) S. 163. Das dazugehörige Gedicht 
auch in v. d. Hagens Minnesingern 1), 194 und in Haupts Neidhart von Reuenthal (1S5N)
S. XXX f.

2) Auf einem zweirädrigen Karren liegt eine Tonne, aus der oben ein Mannskopf 
heraussieht, umher fliegen Bienen; drei Narren (statt der Bauern im Neidhaitbuch und in 
Guldenmundts Flugblatt) mit Schwertern und Hellebarten schlagen drauf zu. Reproduziert 
in Bobertags Ausgabe (1891) S. 136. Zarncke (Brants Narren schiff 1854 S. 389) hat das 
Bild völlig verkannt (vgl. Val. Schumann, Nachtbüchlein 1893 S. 412.1, ebenso C. Schröder 
(Dat nye schip van Narragonien 1892 zu V. 3741); Goedeke (Narrenschiff 1872 S. 95) er­
wähnt es überhaupt nicht.

3) Engelmeir und Gindelwein erscheinen in jenem Neidhartabenteuer; zu Perendrcck
und Eberschweyn linden sich dort wenigstens ähnlich klingende Seitenstücke: Perckman.
Perwick, Reswein, Goßwein.

4) Nur dass es im 15. Jahrhundert und später als das Buch vom Pfaffen vom Kalen­
berg geschrieben ist, hat man festgcstellt. Vgl. die vorsichtige Erörterung Seemüllerg
(Geschichte der Stadt Wien 3, 30).



^Vienne’1) herstammt, das verschiedene Abenteuer mit den Bauern zu 
^eiselinaur, auch den oben erwähnten Schwank vom Neidhart im Fass, 
aufzählt und für die Neigung der älteren Humanisten, deutsche Volks­
schwänke und Scherze in ein antikes Gewand zu kleiden, ein neues Zeugnis 
ablegt.2) Scharfsinnig, aber etwas zu künstlich hat R. M. Meyer in dem 
schon zitierten Aufsatze über die Neidhartlegende (Zs. f. d. Alt. 31, 78) 
die Entstehung dieses Epigrammes aus dem 1479 zu Königsberg in F ranken 
erfolgten Tode eines riesenhaften H errn  von Fuchs zu erklären gesucht, 
den man mit seinem Bruder Neidhart Fuchs von Bimbach, der erst 1499 
vor Groningen im Kampfe gegen die friesischen Bauern fiel, verwechselt 
habe. Ist es nicht einfacher, anzunehmen, der Schmieher habe durch seinen 
1478 verfassten Spruch mit der Eingangsfrage, ob der Neidhart gestorben 
sei, einen Hum anisten auf den Gedanken gebracht, dem Helden des lustigen 
Volksbuches eine würdige Grabschrift zu setzen«? H at doch auch um 1500 
der fränkische Humanist Celtes seinem vermeintlichen Landsmanne Neid­
hart ein solches Grabepigram m 3) gewidmet, das ihn im Anschluss an das 
Volksbuch mit dem Pfaffen von Kalenberg zusammenstellt.
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1) Strennuus hic saxo miles Neithart operitur,
Cognominatus Vochs, ingenuus genere,

Qui dedit hostibus hic et trans mare bella paganis

5 Sub nota[mque] suam, quae finxit, carmina panxit,
Per quae eius hodie gesta canunt populi,

Qualiter in Cziselmawr vexaverat ipse colonos,
Quorum quis priinam sumpsit ei violam  

Ex pratoque locum viole cum stercore texic. 
io Tale nephas Neithard reddere curat eis:

Ut monachos sic rasit eos vestitque cucullis;
Hos pupugerunt, quas vase retundit, apes;

Ventres de fungis doluerunt, quos dedit illis;
Ungento demum l'ecit eos fetidos;

15 In sporta effigies siiniles eis attulit ipsis.
Huc sua non scribi singula [facta] queunt. 

kDo pacem agriculis’, cecinit, ‘nee plus famulari 
Immundo mundo, sed tibi, Christe, volo.’

Hic stans dicat: Ei da, Christe, locum requiei,
20 Ast eciam cunctis, quos humus iste tegit!

Abgebildet findet man das angebliche Grabmal Neidharts im Wiener Dom in den 
Mitteil, der k. k. Centralkommission 15, XV II.

2) Man denke nur an die Facetien Karochs (Montanus, Schwankbücher S. 546), Tüngers, 
Bebels, Adelphus, die Epigramme von Celtes, die Seenica progymnasnata Reuchlins u. a.

3) Epitaphion Nithardi, nobilis Franci ex familia Vulpium, Conradus Celtes Protucius 
Francus amore communis patriae posuit.

Franconica de gente satus tenet hic sua busta 
Nithardus, salibus nobilis atque iocis. *

Omnibus hic potuit sua per dicteria risum  
Elicere et miris fallere quemque dolis.

5 Sed mors saeva iocis lacrymis nec flectitur ullis,
Tristes ac hilares, dum venit hora, vocat.
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Fünfzig- Jahre später taucht eine strophische Bearbeitung des 
Schmieherschen Spruchgedichtes auf, nach der Melodie ‘W är ich der Mey’ 
zu singen. Diese unten als No. II  abgedruckte Dichtung gibt sich mit 
deutlicher Beziehung auf des Reuenthalers Tanzlieder als ‘Reigenlied’ und 
lässt die Neidischen (Str. 26 und 27) ‘Nytharts Reigen springen’, fügt aber 
ausserdem eine genaue Beschreibung des vom Schmieher nur flüchtig 
charakterisierten Neidhart hinzu: derselbe wohnt in einer dunklen Höhle, 
ist m ager und bleich von Ansehen, hat gelbe Zähne, schielende Augen, 
eine Zunge voller Gift, er lacht nie, erquickt sich nie durch Schlaf und 
nährt sich von giftigen Schlangen. Man würde auf Grund einer so lebendigen 
Schilderung dem Autor ein besonderes Lob zu spenden geneigt sein, wenn 
er hier nicht eine starke Anleihe bei Ovid gemacht hätte; er folgt ziemlich 
genau der Beschreibung, die der Verfasser der Metamorphosen von der 
durch Pallas aufgesuchten Invidia liefert, und zwar muss er das lateinische 
Original benutzt haben, da die Verdeutschung Albrechts von H alberstadt 
erst 1545 durch Wiclcram herausgegeben wurde.

W eiteren Nachwirkungen des wiederholt gedruckten Schmieherschen 
Spruches begegnen wir bei Seb. F rank , der gleich Brant den Anfang 
herausgreift: ‘D er N eidhart ist gestorben, hat aber vil brüder hinder im 
gelassen’ (Sprichw örter 1541 2, 89b; vgl. W ander, Sprichwörterlexikon 
unter ‘Neidhart’) und: ‘D er Neidhart zeucht nur bei grossen herren ein’ 
(ebd. 1, 57 b ); bei Schmeltzl (Lobspruch der stat W ienn 1548 v. 432) 
nach der Erwähnung von Neydharts Grabmal: „H at hinder im vil brüder 
lassn | Gehn für in täglich aus und ein, | Noch wil niem andt nit Neydhart 
sein“ ; bei Aventin (W erke 4, 1034,29): „W ie dan der neid an fürsten- 
höffen zu groß ist und der N eithart vast reg irt“ ; bei Geiler (Postill 1522
3, 88): „Der Nydhart ist umbendumb, in den klöstern eben als wol als 
ußerhalb“ ; bei Niclaus Manuel im Barbali (S. 140 ed. Bächtold): „Der 
Nithart ist so groß bei den Nunnen“ ; wohl auch bei J. Frisius (Dictionarium 
latinogerm. 1541 =  Schweizer. Idiot. 2, 1644): „Sales suffusi feile . . . spei- 
wort, da der Nydhart im fass is t“. Sinnfälliger beschreibt W aldis das 
W irken dieser personifizierten Eigenschaft bei den einzelnen Menschen 
(Esopus 1, 6, 53. 1548): „Der Neidhart hefftig auff jn  rh e it“ und (ebd. 4,

Quam bene coniunctus foret huic de monte sacerdos 
Calvo, quos uno tempore vita aluit!

Coenobium hunc sepelit, dederant cui lilia  nomen, 
io Et campus Stiriis fontibus irriguus.

Dis Manibus Sacrum. Mortuus sub illustrissimo duce Austriae Ottone anno domini 
MCCCXXXIV. — Aus einer Würzburger Hs. von Reuss im Serapeum 1850, 80 abgedruckt 
=  Mitteil, der k. k. Centralkommission zur Erhaltung der Kunstdenkmale n. F. 2, XXXVI 
(187G), dann aus dem Wiener Cod. 4787 (s. 212, wo Über- und Unterschrift fehlt und V. 7 
coniunctus in iocundus verderbt ist) von J. v. Bergmann in den Mitt. d. Centralkommission 
15, XLVI (1870) m itgeteilt. Es fehlt in den 1881 von Hartfelder herausgegebenen Epi­
grammen von Celtes. — Vgl. über die ganze Entwicklung der Neidhartlegende die ein­
gehende und umsichtige Darlegung Seemüllers in dem oben S. 154 angeführten Werke.

18 Bolte:
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77, 108): „W enn ern [der neidj zum ersten vberwigt | vnd in des Neidhards 
klawen k rieg t“. Dagegen ist in einem etwa 100 Jahre später erschienenen 
Liede, ‘Contrafactur deß H errn Neydhards von Grimmenthal, Gifftberg, 
Zorneck vnnd Haaßhausen’, nach der Melodie: ‘Einsmals als ich Lust bekam ’ 
(abgedruckt unten als No. III) die kraftvolle Bildlichkeit dichterischer P e r­
sonifikation nur im Titel zu verspüren1); der Text beschränkt sich darauf, 
Ausbreitung und Gefährlichkeit des Neides nüchtern zu beschreiben, und 
eine W arnung vor diesem Laster auszusprechen, ohne dabei den Personen­
namen Neidhart ein einziges Mal zu verwenden. Nicht zu Gesicht ge­
kommen sind mir zwei gleichfalls dem 17. Jahrh. angehörige Flugblätter, 
die sich auf ein mir ebenfalls unbekanntes W erk W ilibald P ircklieim ers2) 
berufen: ‘Des Neydliarts W erkstadt, nach Pirckheym er reymenweis aus­
gelegt durch J. G. H üngerlin’ (Folioblatt mit Kupfer. W eller, Annalen
1, 355) und ‘Neydliarts W erkstadt durch eine v. 70 J. Invention furgebildet 
durch M. Reim. Strubinum’ (Folioblatt mit Kupfer. Ebenda).

Mit der bisher behandelten Auffassung des allegorischen Neidharts 
scheint der Ausdruck ‘N e id h a r t s  S p ie l  t r e i b e n ’ =  neidisch sein, der in 
einer 1492 zu Ulm eingereichten Verteidigungsschrift wiederholt au ftritt3), 
völlig übereinzustimmen. Auf niederdeutschem Sprachgebiete dagegen, im 
Reinke de Vos4) und im Scliip von N arragonien5) hat dieselbe Redensart 
den Sinn ‘schlimm mit einem umgehen, ihn misshandeln’, gerade so wie 
im nd. Ancelmus6) Maria von den Martern Christi klagt: „Se hadden mit 
ome nidich spil“. H ier liegt offenbar eine Umschreibung des mhd. nitspil, 
mnl. nijtspel =  Kampf vor.

Endlich bezeichnet Neidhart nicht bloss die personifizierte Eigenschaft 
des Neides, s o n d e r n  überhaupt einen n e id is c h e n  M en sc h en , einen Neid­
hartsnarren (Geiler) oder Neidhammel (Mathesius), und in dieser Bedeutung 
ist das W ort bis heute üblich geblieben. So spricht 1397 Bernhard von 
U tzingen7) von seinen Feinden als den ‘N itharten’, Luther redet im Sirach

1) Herr Nevdhard von Neydlingen heisst bei Abraham a S. Clara (Judas 1, 54. 1752) 
der reiche Mann des Evangeliums.

2) In Pirckheimers 1610 von Goldast herausgegebenen Opera und in seinem Tugend­
büchlein (1G0G) finde ich nichts Hergehöriges. — Fischart (Dichtungen ed. Kurz 2, 375 
v. 1703): „So tragen sie [die zänkischen Gelehrten] den Neidhart feil.“

3) Bairische Landtags-Handlungen 1429—1513 11, 3G4. 36G (1804): „sollte nicht so 
bald denen, so N e id h a r t s  s p ie l  getrieben hätten, geglaubt haben“. Ebd. 11, 320: „daß 
sich dieselben, äo solches angebracht hätten, N e id h a r t s  d in g  gebraucht hätten“.

4) 1498 v. 4393: „He grep dat kannin bi der kele | unde spelde mit eme h er  N it e r d e s  
s p e i e “. — Zu dem Titel ‘Herr’ vgl. Luther, Schriften (Jena 15G4f.) 5, 281a: „Juncker 
Neidhard und meister Lügenhard“.

5) Y. 10G5 (ed. C. Schröder 1892) heisst es von einem Handgemenge: „do se sick 
felden | unde den Nythart ernstlick spelden“.

G) Zeno und Ancelmus hsg. von Lübben 1869 S. 116, Y. 388.
7) v. Liliencron, Histor. Volkslieder 1, 176 V. 844. — Auch Heinmerlin erzählt im 

Dialogus de consolatione inique suppressorum (Reber, F. Heinmerlin 184G S. 3G5) von seinem  
Feinde Nithart, dessen Name ‘odium durum’ bedeute.

o*
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25, 1‘9 von des Neidharts Lauern, Hans Sachs führt in einem Fastnacht­
sp ie le1) als boshaften Störer unschuldiger Liebesverhältnisse einen H errn 
Neydhardt ein, wie er anderwärts dem ungetreuen R itter von B urgund2) 
den daran anklingenden Namen Neydecker gibt, und Knaust betitelt 1569 
eine neue Auflage seiner Lobrede der E inigkeit ‘W ider den Neidhart’8), 
indem er die ältere Sitte einer Verteidigung ‘in Zoilum’ oder ‘in Momum’ 
aufnimmt. Den gleichen T itel gibt 1588 Georg Mair seinem ‘reims und 
aktionsweis gestellten’ ‘Kampf der E inigkeit und U neinigkeit’4). Noch 
1601 richtet Theobald H ock8) ein satirisches Gedicht ‘an H errn N eidhart 
Tuncklguet’, und 1614 komponiert Johannes J e e p 6) eine ähnliche Ver­
wünschung des bösen Neidharts.

I. Des Schmiehers Spruch vom Neidhart.
Ich gebe den Text nach A und verzeichne die Abweichungen von 

B, C, D am Fusse der Seite. B enthält eine auf den historischen Minne­
sänger Neidhart bezügliche Interpolation hinter V. 2; C streicht aus R ück­
sicht auf die N ürnberger Ratsherren die Verse 75—84; die beiden Schluss- 
verse m it dem Namen des Dichters sind in C und D weggelassen.

A) Sammelhandschrift des 1548 verstorbenen ‘Frater J o h a n n e s  H a w se r  plebanus’ 
(in Mondsee?), jetzt W ie n e r  Cod. 4120, dessen Inhalt in den Tabulae codicum ms. Vindob.
3, 170 verzeichnet ist (207 Bl. in Sedez), Bl. 9 2 b —95b: ‘Vom Neythart de invidia’, unter­
zeichnet 1478.

B ) Flugblatt des G o th a e r  Museums, Sammelband 1, 90: ‘Der Neydthart’. [ H o lz ­
s c h n i t t ,  17 x  26,5 cm gross, hier verkleinert reproduziert: ein Fass, aus dessen Spundloch 
oben ein Jüngling herausguckt, liegt auf einem zweirädrigen Wagen, auf dessen Pferd der 
Kutscher sitzt. Fünf Bauern greifen das Fass mit Spiessen an, werden aber von Bienen 
gestochen.] Dann folgt das Gedicht, und am Schlüsse der Druckername: Hanns Gulden- 
mundt. — Das Blatt ist also zwischen 1520 und 1556 zu Nürnberg entstanden (Hampe, 
Nürnberger Ratsverlässe über Kunst 1, 197. 515). Goedckc, Grundriss2 1, 303. Ich benutze 
eine Abschrift von E. Goetze in Dresden.

C) Flugblatt des Germanischen Museums in N ü r n b e r g :  ‘Hie Neidhart alle Tag’. 
[ H o lz s c h n it t  wie in B, 1 6 x 2 5  cm.] Dann folgt das Gedicht, dahinter der Druckername: 
‘Gedruckt zu Nürnberg, bey Georg Lanng Formschneider.’ — G. Lanng druckte von 1571 
bis 1598 (Nagler, Künstlerlexikon 7, 280). Eine Abschrift verdanke ich Herrn Dr. A. H agel­
stange in Nürnberg.

D) Flugblatt des G o th a e r  Museums, Sammelband 1, 261: ‘Neythart so bin ich 
genant, Der vntrewen weit wol bekandt.’ [ H o lz s c h n it t  28 x  75 cm: dem wie in B

1) Von der unglückhafften verschwatzten Bulschafft (1552. Folio 3, 3, 50 b = Fastnacht­
spiele 4, No. 39). In der Comedia vom verlorenen Sohn (1556. Folio 3, 1, 196) sagt der 
Held zu seinem missgünstigen Bruder: ‘Billich so heist du neidhart’.

2) Tragedi Die zwen Ritter von Purgund (1552. Folio 2, 3, 21b). N iding heisst 
auch der karge Bauer in der dänischen Komödie H. Justesen Ranchs (Skuespil 1877 S. 267).

3) Michel, Heinrich Knaust 1903 S. 100. 288.
4) Cod. pal. germ. 543 (W ille, Die deutschen Pfälzer Hss. in Heidelberg 1903 S. 7 7 \
5) Schönes Blumenfeld 1601 Cap. 4.
6) Studentengärtleins 2. Teil (Nürnberg 1614 und 1622), No. 8: ‘Neidhard, du böser

Mann, i Was hilft dich doch dein grämen? | Was hast für freud darvon? I Wann du gleich  
mir | stets für und für | Gar hart auffsetzig bist | Und trachst mir nach mit list, j Must
dich doch endlich schämen, | Dein sorg vergebens ist’ (4 Str.).
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gebildeten Neidhart laufen alle Stände nach in den Höllenrachen.] Dann folgt das Gedicht, 
und am Schlüsse der Druckername: ‘Antony Formschneider zu Franckfurt.’ — Anthony 
Formschneider in Augsburg druckte Gedichte des H. Sachs aus den Jahren 1531—35 
(vgl. auch unten S. 3 2 1), Anthony Formschneider in Frankfurt ein solches von 153G 
(H. Sachs cd. Keller-Goetze 24, 242). Von E. Goetze mit B verglichen.

DcrincvOtlxirf,

Vom Neythart

Eyner fragt mich der mär,
Ob der Neythart gestorben war.

Ich sprach: Du pist ain gutter man, 
Anders ich dir nit gesagen kan. 

ß Neythart was ain werder gast 
In der fürsten palast,
Kurczbeyl er vil da anhub,
Piß in sein end in sein grab trug. 
Nun ist er komen auß seinen panden, 

io Neythart ist in allen landen,

(de invidia).

Er ist komen in alle reych;
Das gelaubet ir gar sicherleich. 
Neythart der [siezt] zw dein wein, 
Da man dem reychen schenkt ein, 

1 5 Ynd siezt dort oben hinan,
Das ainer dem ändern nit gan. 
Neythart vnder den pawrn ist 
Zw veld, zw dorff, zw aller frist. 
Am suntag vor dem kyrichtor 

20 Da reyten sy ainander vor,

1 Eyns mals mich einer fragt der mer B — mere D — 2 der] fehlt C D  — were D
— auf 2 folgen in B 8 weitere Verse:

Der vor vil jarn zu Zeysselmaurn Mit wort vnd wercken manich mal
Beleydigt liet manichen pauern, Auf dem Marckfelt vnd Thouaw tal
Den Engelmayr vnd Gundelweyn, Er sie so wol peynigt vnd plaget,
Den Perendreck vnd Eberschweyn. Von dem man noch singet vnd saget.

— 4 nicht sagen BCD — 5 der war C der was D — G fürsten vüd herrn palast CD —
7 Kürtzweyl B, Kürweil C, Kürtzwcil D — anhübe CD — 8 in] an C — grab trug] grübB, 
grübe CD — 9 kummen BD — jetz auß banden C, auß sein banden D — 10 ist] ist nun 
C, der ist D — 11 kummen BD — 12 Des glaubent mir gar BD, Das solt jr glauben C
— 13 N. saß zum weyn B, N. der saß beim wein C, N. der selbig saß beim wein D —
14 den BCD — schencket BCD —  15 siezt dort] sich setzet B, Als er sich setzet CD — 
an BCD — IG anderen D — nicht BCD — 17 vndtern C — 19 An dem CD — kirchthor 
BCD — 20 reyten] sagen BCD.
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[9:ta] Was sy dy wochen haben gethan, 
So mach m aniger nit gelan,
Er neyt sein nachpawrn an,
Das er ym nit geleychen kan;

•-•5 Vnd hyet er nun ainer kappen mer, 
Es thät dem nächsten pey ym we. 
Nun merckt, als dy alten teten, 
N eythart der ist in den steten 
Pey guten hantwerchen levvten,

3 0 Als ich euch wil pedewten,
Das ainer dem ändern schürt dy prent 
Mit red vnd auch mit worten phendt, 
Das man manigen hassen thut 
Vmb sein geluk vnd vmb sein gut, 

35 Das ym got verlihen hat.
Neythart offt gar eben stat,
Neythart kan sich wol zw machen 
In kawffen vnd in ändern sachen,
E r sey purger oder herr.

40 N eythart m acht offt ain gewere,
[9 3 i.j N eythart der ist manigem schad; 

Neythart ist zw mül vnd zw pad, 
D a man dy reychen kan pedeuten. 
Neythart ist vnder den spilleuten,

45 W elcher wol dorn nyery [!] kan, 
Das man ym der gab nit gan, 
Harpffen, sayten rueren paß.
Sy tragen auch an einander haß. 
Neythart wil sich lassen schawen

60 Pey den rechten klöster frawen,
Dy da haben ain verschlossen syn: 
N eythart der ist vnder yn.
Neythart ist pey den alten weyben, 
Dy da kunen den pern treyben;

5 5 W elche wol kupelan [!] kan,
D ar vmb neyt man sey an 
Vnd thut ir  dar an gar recht.
W ann sy seind des tewfels knecht. 
Sy kunnen machen layd vnd smerczen 

g o  Vnd tragen den Neythart yn dem herczen 
[9 4 a] Vnd birfft yn vnder frum lewt.

Man sol yn stellen nach der hewt, 
Dy da vmb gen mit solichen sachen, 
Kuprey [1. Lupperey?] vnd zawbrey 

machen.
65 N eythart der ist grab worden 

Vnd ist geflogen in manigen orden 
Zw den münchen vnd zw den phaffen. 
Also sein sy geschaffen,
Ob sy dy geschrifTt kunen wol,

70 Dennocht seind sy des Neytharts vol. 
Ob ainer ain gut am bt hat,
I r  neyd werd frii vnd spat,
Mit red vnd auch zwsprechen 
Möcht ainer den ändern abstechen.

75 Neythart der ist in dem rat,
Den man nach trewen gesworen hat. 
Der rat went manigen man,

'21 thon C, than D — 22 mancher B, es manchcr C, mancher es D — 23 seynen BCD
— nachpawern BD, nachbawrn C — 25 het C — me BD, meß C — 20 nechsten bey BCD
— we] boß C — 27 merck BD — 28 der] fehlt BO — den] allen C — 29 Bey B, Bey  
den CD — handtwercks BCD — .‘>0 ich dann euch CD — 32 rede vnd mit BD, red vnd C
— pfendt BD, behendt C — 33 manchen ß, gar manchen CD — 34 glück BC, gelück D
— 35 jm  doch gott C, jm  da gott D — 36 Da Neythart D — gar eben AD, darneben B; 
Da hat offt Neidhart stat C — 37 sich gar wol D — 38 vnd anderen D — 39 ein burger 
oder ein herr C — 40 gewer B, gegenwehr C, gegwcrre D — 41 der] fehlt B — manchem  
BCD — 42 vnd bad C — 43 kan die reichen C ■— 45 da wol CD — vociren kan BD, vexieren 
kan C — 46 jn C — gäbe gan B D , gaben vergan C — 47 rueren] rumpen B, rnmpeln C, 
rumpelen D — 48 an] auff D — 50 W ol bey den closter B , B ey den closter C, Bey den 
nonnen vnd closter D — 51 da] do B, fehlt CD — ain] eynen B, ein D — verschlossnen 
D — 52 der ist] ist BC, der ist auch D — 54 do künnen BC — bären C, beren D — 
55 Vnd welche C — wol] da wol D — kuppeln BD, kupln C — 56 neyt] neydt B, so neidet 
C, neydet D — sie BCD — 57 ir] jhr B, jr auch C, jn  D — 58 seyn BD, sein doch C
— 59 schmertzen BCD — 60 im hertzen CD — 61 würfft B , werffen CD — frum] frembde 
BCD — 63 da] fehlt BCD — vmbgehen B, vmb thun gehn C — solchen BCD — 64 Kuplerey 
vnd zauberey BCD — 65 Der N. CD — graw BCD — 66 manchen BCD — 67 vnd pfaffen 
BCD — 68 seyen B , sind C — sie auch C — 69 sy] sie schon C — schrifft kennen BCD
— 70 Dennoch D — Stecken sie doch den C — des] fehlt BD — 71 guts C — 72 wert
B, weret CD — 73 rede BD — 75 der] fehlt B  — die Verse 75—84 fehlen in C — 
77 wendet BD — manchen B, manchem D.
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Das er nit für komen kan 
Mit sachen, alz er zw schaffen hat: 

so Das thut der N eythart in dem rat. 
r 941>] Neythart der siezt an das recht,

Da man den heiren vnd den 
knecht 

Mit einander richten sol;
Darzw kan der Neythart wol.

85 Neythart ist ain harter man;
E r treybt manigen da hyn dan,
D er wol pas hyn für trat,
W enn ym der Neythart nichts tat. 
Neytharts [!] weyß gar wol dy 

veren [!] 
fo Pey fürsten vnd pey herren,

Dy an einander thun vermeyden 
Vnd mit scharpffen schwerten 

schneyden,
Das vil maniger wirt verhawent [!]. 
Neythart ist pey schonen frawen:

.'5 W eliche hoher prangen kan,
Dy neydt dy nächst pey ir an.
Der Neythart der geyt manigen rat, 
Gar weyt er in dem landt vmbgat 
Von aynem landt zwm ändern her. 

ioo Neythart vbet sich ymer ye mer,
[9 0 a] W ann er erhebt manigen zorn. 

Neythart der sticht alz ain dorn 
Vnd schneyt scherffer dan ain 

swert.

Ach Neythart, wie pistu so wert!
105 Neythart ist auf allen strassen,

W ann er hat vil kind gelassen. 
Neythart hat wol den syn,
Er fürts alles mit ym hyn,
W elichs sich dan paß vermach, 

iio Es sey tag oder nacht.
Ein prüder wider den ändern ratt, 
Ob er es ain wenig pesser hat,
Das peleybt ym vnuerneydet nit. 
Neythart nyem ant zw hulden pringt, 

ns D ar vmb sein w ir an biczen plindt, 
Das wir sein Neytharts kind 
Vnd wir selber an einander rügen. 
Das kan der Neythart wol fugen, 
Neythart hat ain .starken leyb,

1 2 0 E r schaydt man vnd weyb.
[9 .1 b] N eythart ist mit worten schnei,

Er pringt manigen vmb leyb vnd sei, 
Das man offt ain schaden siecht,
Der von neyts wegen geschiecht. 

iss Neythart ist ain alter stam,
Der von der schlangen her kam 
Zwm örsten in dem paradeyß,
Da sy sprach von dem reyß,
Da mit Eua wart petrogen.

1 3 0 Der schlangen red dy ist gelogen, 
Das was der örst Neythart.
Lucifer der thet auch sein fart 
In hochfart vnd in vbermüt.

TS nicht fürkummen BD — 81 Neythart der] Neydthart B, Der Neythart D — das 
AB, dem D — 82 herrn B — 85 herter BD — 8(5 treibet CD — manchen BCD — 87 Der 
AB, Der da CD — hinfür trette C, hinflirt trette D — 88 Wann B — jn C — nicht C — 
thete CD — 89 Neythart BCD — weist gar wer C — werren B, wern C — 90 Bey den 
D — bey den CD — 91 an] auch C, fehlt D — vermeyden] neideu C — 93 mancher wirt 
verhawen BCD — 94 bey den schönen BD — 95 W elche BCD — briDgen C — 96 neidet 
die nechste C — 97 gibt manchen BCD — 99 eim land zu dem C — here B, fehlt C — 
100 vbt sich ye mehr ye mehr BD, Vbt sich der Neidhart zu wandern C — 101 manchen 
BCD — zoren D — 102 der] fehlt BC — doren D — 103 schneydet D — scherpffer BCD
— schwort BCD — 106 Wenn C —  kinder D — 107 Der Neidhart C, Der Neythart der 
D — 108 l'ürt es BC, füret es D — 109 Welchs BD, Vnd welches C — dann vermag C
— 110 nacht oder tag CD — 111 bruder BCD — 112 ers CD — 113 bleybt BCD — 
vnuermeydet B, vngeneidet C — 114 pringt] bit BCD — 115 seind D — an witzen BD, 
ohn witz C — 116 deß Neytharts CD — 117 an einander] niemandt CD — 118 der] 
fehlt B — 120 scheydet BCD — vnde D —  121 der ist D — 122 manchen BC, manchem  
D — 123 einen C — sicht BCD — 124 neiders C — geschieht BCD — 125 Neidhart der 
C — 126 schlang C — here B — 127 ersten BCD — 128 sie den apffel brach CD — 
vom C — 129 die Eua C — 130 rede ist B, red ist CD — erlogen BC — 131 Dasselb 
ist C, Das selb was D — erst BC, erste D — 132 der] fehlt BC — thet ABC, het D —
133 hoffart BC.
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Neyd vnd haß ist nit gut,
135 Neythart hat vil manig glid.

Got ist der ewig frid;
D er hei ff vns, das wir nit verderben 
Vnd das wir das ewich himelreych erberben. 
So pesiczen wir freyd an alle swär. 

no Das hat geticht der S c h m e c h e r .

1478

II. Eine strophische Bearbeitung von Schmiehers Spruch.
Ein hüpsch nüw Reygen lied | von dem Nythart, in dem thon, War ich der Mey, 

wär ich der Mey etc. | 4 Bl. o. 0. u. J. — Nach W eller, Annalen 1, 35(3 zwischen 1520 und 
1530 gedruckt. In Wien. Eine Abschrift besorgte mir Herr Cand. phil. Karl Haar in Wien.

Im Tone ‘Wer ich der Mey, das etc.’ geht auch ‘Ein ander neüw Reyenlied, der 
Christlichen jugent zu nutz vnd lust gedieht: Kumpt her zu mir, mein Gspilen gut’ 
(Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied 1,753. 3, No. 890). Böhme (Altdeutsches Lieder­
buch 1877 No. 372) vergleicht damit die von Schmeltzl überlieferte Melodie des Scherz­
liedes: ‘Der Wind der wet. der Han der kret’.

Ein hüpsch nüw reygen lied von Nythart, in

1. Es kam ein gut gesell dort häre, 
Der fragt mich nüwe märe,
Das ich jm  sagen solt fürwar,
Ob Nythart gstorben wäre.

2. Ich sprach: 0  gut gesell, hör zii, 
Ich  wil dich des bescheyden.
D er N ythart der laßt nieman niw,
E r thüt all weit beleyden.

3. E r lebt als gern als ye und ye, 
Die weit vnrüwig zmachen.
Dann ist er dort, dann ist er hie,
E r stackt in allen sachen.

4. Doch wil ich d ir sin wyß vnd art 
Sin huß, sin wäsen bschryben;
Bitt dich, du wellst vff diser fart 
Diß nacht by m ir belyben.

der wyß: W är ich der Mey, w är ich der Mey.

5. Sin huß ist schwartz vnd finster gantz, 
Ein hüle vngehüre;
Kein liecht ist da, kein sunnenglantz,
Vil kelte, nienan fhüre.

6. In tieffem tal sin wonung stad,
Da wont der Nyd mit sorgen;
Kein lufft nit da, kein wind nit gadt,
Da Nythart ligt verborgen.

7. Sin angsicht bleych, sin zän sind gäl, 
Sin lyb der ist gantz mager,
Sin ougen krumb vnd sehend schal,
Sin eygen hertz ernaget.

8. Voll gifft sin zung, voll gall sin hertz, 
Mag niemar frölich lachen,
Kein fröud, kein miit, kein frölich schertz 
Dann in schädlichen sachen.

134 haß] hoffart BCD — 135 vil] auch C — inanichs B, manches C, manicli D —
136 Gott ist aber C, Gott der ist D — 137 nicht BCD — 138 ewich] fehlt D — erwerben 
B  — Sondern das ewig lebn erwerben C, Ynd das himelreich erwerben. Amen D — 
139—140] fehlen in CD — 139 besitzen wir frid on alle schwer B — 140 Schmeher B.

Zu Str. 5 und 6 vgl. O v id , Metam. 2, 760—764: Protinus Invidiae nigro squalentia 
tabo | Tecta petit. domus est imis in vallibus huius | Abdita, sole carens, non ulli pervia 
vento, | Tristis et ignavi plenissima frigoris, et quae | Igne vacet semper, caligine semper 
abundet.

5, 4 fhüre = Nahrung.
Zu Str. 7 und 8 vgl. Ovid, Met. 2, 775—778: Pallor in ore sedet, macies in corpore 

toto, | Nusquam recta acies, livent robigine dentes, | Pectora feile virent, lingua est suffusa 
veneno, | Risus abest, nisi quem visi movere dolores.
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9. Sin spyß ist schlangenfleisch vnd 
Blut hat er lust zetrincken; [gifft, 
Vff mort vnd todschlag allzyt stifft,
Gut lob das macht er stincken.

10. Kein schlaff er thüt, kein rüw hat 
Bym tag vnd ouch by nachte; [er 
Glück, heyl ist jm  ein böse mär,
Nach vnglück thüt er trachten.

11. Sin rych ist grösser vil dann ee, 
Sin gwalt hat zugenommen;
Er sterckt sich täglich mee vnnd mee, 
In alle weit ze kommen.

12. Bin gwaltigen was ein werder man 
Nythart vnd hoch gehalten;
Yetz ist er geng vff aller ban 
Thüt ouch zun buren schalten.

13. Den puren thüt er wonen by 
Vnd allen handwerckslüten,
Des Nytharts ist yetz nieman fry,
Er macht all ding zenüten.

14. Je einr den andren hassen thüt 
Vnd wil jm  denn verbönnen
Sin eer, sin glück vnd ouch sin gut, 
W ar sölichs wol kan gwünnen.

15. In klöstren wont er yetzund vil 
Bin München vnd bin Nunnen,
Zü blyben da ein langes zil 
Hat Nythart sich besunnen.

IG. Ein kloster, das on nyd vnd haß, 
Bißhar ist funden worden,
Da wachset weder loub noch graß,
Das ist ein seltzner orden.

17. Der Nythart ist ein müeder man, 
Vil zwytracht thüt er stifften;
Vß nyd vnd hassz vil mancher kan 
Sin nächsten fründ vergifften.

18. Der eelich staat der ist nit fry, 
Der Nythart thüt jnn btrüben;
Wie gnow ioch hie die liebe sy,
So gdar er zwytracht üben.

19. Die eelüt Nythart vneins macht,
Das kan ich üch wol sagen;
Das wyb das kriegt die gantze nacht 
Biß morgen an den tage.

20. Der Nythart macht, das offt der man 
Zü andren frowen huset;
Die frow die wils nit also lan,
Schlycht heym lich ouch vnd muset.

21. D er Nithart macht, das offt der man 
Sin ee thüt hefftig biegen;
Der trüw, die er zum wyb solt han,
Der thüt er sy betriegen.

22. Die kupplern hand ein valschen sinnr 
Die jugend sy betörend;
D er Nythart ist ouch vnder jnn 
Gen denen, die jnn weerend.

23. Man haßt diß volck vnd thüt jnn
Sy trybend fule sachen, [recht;
Sy sind nüt dann des tüfels knecht,
Der mag jrs  diensts gelächen.

24. Der Nythart ist in R ad t ouch kon, 
Da solt man fridens pflägen,
Den nyd vnd hass da heymen Ion,
Nit in den radtschlag trägen.

'25. Nythart scheydet mann vnd wyb, 
Verwirrt die menschen alle,
Bringt manchen man vrab seel vnd lyb, 
Den er in zorn macht fallen.

26. D er Nythart ist ein böse frucht; 
D er tüfel hat sy pflantzet
In Cayn vnd in siner zucht,
Die sinen Reygen tantzend.

27. Man, wyb, jung, alt, der edelman, 
D er burger, pfaff vnd leye,
Sy wandlend all vff Nytharts ban 
Vnd springend sinen Reygen.

28. Kein grösser schad vnd gifft nit ist 
Der weit ye widerfaren
Dann nyd vnd hassz. Bitt, frommer Christ,. 
Das dich Gott well bewaren!

Zu Str. 9 vgl. Ovid, Met. 2, 768f.: Yidet intus edentem | Yipereos carnes, vitiorum 
alimenta suorum, | Invidiam.

Zu Str. 10 vgl. Ovid, Met. 2, 779—782: Nec fruitur somno, vigilacibus excita curis, i 
Sed videt ingratos intabescitque videndo | Successus hominum carpitque et carpitur una, l 
Suppliciumque suum est.

14, 2 verbönnen = mhd. verbunnen, missgönnen.
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29. Gott ist die lieb, frid, Eynikeyt, 30. Ir Christen, habend friden ward! 
Den Nythart thüt er hassen, Der wirt üch wol erschiessen
Hat liebe, frid, einträchtikeit Im himmel vnd vff diser erd.
Den sinen zletze glassen. Damit wil ichs beschliessen.

III. Contrafactur Herrn Neydhards von Grimmenthal.
Ein Nagelnew Lied | vnd | Contrafactur deß weitbe- | kanndten vnnd anjetzt inn aller 

W elt | regierenden Herrn Neydhards von Grim- | menthal, Gifftberg, Zorn- | eck vnnd 
Haaß- | hausen, etc. | Im Thon | Einsmals als ich Lust bekam, etc.1) | Time Buß, O NEID ­
HARDT, schick | dich drein, | Wanns geschieht, wirst nimmer zu | NEIDEN seyn, | Sonst 
hilfft dich weder Eysen noch Stahl, | Vor deß Teuffels ewiger Qual. | Gedruckt Im Jahr. ; 
1642. | 4 B l. S° (München). — Eine Abschrift verdanke ich Herrn Dr. P. Expeditus Schmidt 
in München. W eller, Annalen 2, 482.

1. Kein Laster ist in allen W eltn, 
Daß mehr im Schwung als schmähen

vnd scheltn;
T ring t für über alle Tugend.
Noch ist keins über Haß vnd Neyd, 
Das sich außbreit so fern vnd weit 
Bey Alten vnd der Jugend.

2. Neyd thut rechtschaffen vmb sich
fressen, [gessen,

"Wanns Gwissen gestelt wird in ver- 
Ist ein solcher Ehren Gaste.
Neyd stehet früh auff vnd gehet spat 

schlaffen,
Macht den Menschen viel zu schaffen, 
Last keinem R uhe noch Raste.

3. Neyd brachte Christum für Gericht, 
W ie manchem offt vnschuldig geschieht, 
Sparts Recht, handhabt das Vbel.
Neyd grimmd vor lauter Gifft vnd Zorn, 
Manch Königreich wird drob verlohrn, 
Dessen viel Exempel in der Bibi.

4. Neyd wenig ist, daß schlägt
nicht an,

Macht offt manchen zum armen Mann, 
Schafft weder Frewd noch Muthe.
Neydt hat den Judam  also kränkt,
Daß er sich selbst hat erhenckt, 
Gbracht vmb Leib, Seel, Ehr vnd Gute.

5. Neyd der verhindert weit vnd breit 
Vnd stellt beyseits die Gerechtigkeit 
Durch den gantzen Kreiß der Erden. 
Neyd hat gar weder Maß noch Ziel,
Ist vngestümm, wo er nur will, 
Verblend manch Schrifftgelehrten.

6. Neyd zeugt nach sich viel böser Tück 
Vnd legt gar manchen falschen Strick,
Ist gleich wie fressende Schaben.
Neyd nichts versaumbt, thut nichts ver­

gessen,
Viel Vbels ändern zu thut messen,
Ist schädlicher als wilde Raben.

7. Neyd heit durchauß kein Vnter-
schied,

Hast die W arheit vnd zerstört den Fried, 
W ie ein W urm  nagt an dem Hertzen. 
Neyd schärffer ist denn alles Gifft,
Viel Vnrath vnd viel Vbels stifTt,
Thut grob mit seim Nechsten schertzen.

8. Neyd thut groß Schaden mit der
That,

Wie mancher wol erfahren hat.
Ist deß Nechsten Vnglücks fro.
Neyd duldet weder R ast noch Ruh,
R ieht aller Orten vnrath zu,
Hilfft eim von Federn auffs Strohe.

9. Neyd stürtzet manchen in Gefahr 
Vnd zeucht nach sich ein grosse Schar, 
Ist gar hitzig vnd sehr scharpffe.
Neyd bricht bald auß, hat kein Gedult, 
Zeiht ändern, was er selbst verschuld, 
Verschont keins, wo er nur darffe.

10. Neyd sucht jetzt da, jetzt dort ein 
lucken,

W ie er mög andere vnterdrucken,
An Ehren stark verletzen.
Neyd pflegt viel Vbels zuerwecken 
Vnd manchen auch mit Gwalt abschrecken, 
Damit sein Gmüt zuergetzen.

1) Über diese Melodie vgl. oben 14, 221.
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11. Neyd thut offt manchen vm bher
jagen,

Find sich doch endlich selber geschlagen, 
Kan sich nie genugsam nehrn.
Neyd ist ein Pestilentzisch Gifft;
Gott gnad vnd helff dem, den es trifft, 
Mag- nimmer ersättigt wern.

12. Neyd ist wie ein Schermesser
scharff,

Daß tieff schneid vnd nicht wetzens darff, 
Tringt biß auff die Wurtzel eben.
Neyd last das klein, greifft nach dem 

grossen,
Is t abgericht auff böse possen,
Bringt manchen vmb Leib vnd Leben.

13. Neyd ist viel ärger denn der
Teuffel.

W er das erfahren, hat keinen Zweiffl, 
Warff den Lucifer in die Höllen.
Neyd thut noch herrschen vnd steuff harn, 
Macht offt die weisen auch zu Narrn 
Sampt sein Anhang vnd Geselln.

14. Neyd ist mißträwig, vnersättlich, 
Vermässen, listig, arg vnd spöttlich, 
Sucht verderben, schaden vnd schmache. 
Neyd hat kein Ziel vnd hat kein End, 
Zum Vnglück ist er huy behend 
Begierig zu der Rache.

15. Neyd kompt in Furia mit Eyl 
Schnell vnd gschwind wie pflitzschenpfeil 
Mit hauffen vngemessen,
Neyd thut, was gheimb ist, offenbahrn, 
E r wischt sich selbst bey seinen Haarn 
Vnd sein dabey vergessen.

B e r lin .

16. Neyd thut sich stets beißn vnd nagn 
Vnd nach eim leichten Stoß nit fragn 
Ohne Buß sampt sein Gesellen.
Neyd hat nichts gewissers zuverhoffn,
Da find er, wen er hat getroffn,
Die müssen in Abgrund der Höllen.

17. Neyd ist voll Falschheit vnd betrogen, 
Vom Anfang bis zum End erlogen,
Kan nicht bleiben vngestrafft.
Neyd mercket wol auff seine W ahren; 
W er das nit glaubt, der wirds erfahren, 
W aarheit bestehet vnd bleibt haabhafft,

1<S. Neyd thut offt grawsam Ding lang 
weren,

Trifft doch niemands besser als sein Hern, 
Solln Christen von sich schieben.
Neyd hindert allen Nutz vnd Gwin,
Das beste führt der Teuffel hin,
Gott trawen vnd den Nechsten lieben.

19. Neyd, schaw wol auff vnd merck
es ebn!

Es wird sonst noch gut Kappn gebn; 
Glaubs vnd halts für keinen Spotte!
Neyd, mein R ah t ist, du m achst ein End. 
Niemands ist, der dich nicht hast vnd 

sehend,
Dann es lebt noch der waare Gott.

20. Neyd, nimb vergüt vnd stell dich
ein!

Sonst bringst dich selbst in Noth vnd Pein 
Sambt deiner gantzen Rotte.
Neyd folge mir vnd lege dich!
Sonst must dus büssen ewiglich 
D ir vnd jhm  zum Spotte.

ENDE.

Bildergedichte des 17. Jahrhunderts,
gesamm elt von C am illus Wendeier.

Im Nachlasse des Fischartforschers Prof. Dr. Camillus W e n d e ie r  
(geb. den 25. Juni 1843 zu Simonsdorf bei Soldin in der Neumark, gest. 
den 23. Januar 1902 zu Steglitz), dem es leider versagt blieb, den vollen 
E rtrag  langer und sorgsamer Studien über seinen Lieblingsautor einzuernten



•28 Wen (leier:

und unter Dach zu bringen, fand sich eine Anzahl Abschriften von Bilder­
bogen des 17. Jahrhunderts, aus denen ich mit freundlicher Erlaubnis d er 
W itwe des Verstorbenen die folgenden als Beiträge zur älteren Volks- 
literatur ausgewählt habe nnd zum Abdruck befördere. Mit eigenhändigen 
Notizen über den D rucker und den Inhalt der Bilder waren von W endeier 
nur die aus dem Herzoglichen Museum in Braunschweig stammenden Stücke 
versehen; den Nummern 1, 2, 3 und 5 fehlte die Bildbeschreibung und 
sogar die Notiz über den Aufbewahrungsort der Originale; doch gelang es 
mir, diesen bei einer Durchsicht der Braunschweiger und W olfenbüttel er 
Flugblättersam m lungen festzustellen. H err Oberbibliothekar Dr. G. Milch­
sack gestattete und verm ittelte freundlichst die Nachbildung der drei hier 
reproduzierten Kupferstiche. F ü r die von m ir beigegebenen Bemerkungen, 
die in Eile zusammengerafft natürlich nicht das ersetzen können, was 
W endeier selber aus seiner grossen Belesenheit heraus geliefert hätte, er­
bitte ich wohlwollende Nachsicht. J. B o lte .

1. Die Rockenstube.
Eingehend hat W endeier 1878 im Archiv für Literaturgeschichte 7, 

332—360 über die Darstellungen der bäuerlichen Spinnstuben in L iteratur 
und Kunst o-ehandelt, um Fischarts Dichtung1 ‘die Kunckel- oder Rocken-O 1 O
stub’ zu ermitteln, die dieser selbst 1582 im Gargantua (S. 21 ed. Alsleben) 
erwähnt. E r beschreibt dort: A) einen figurenreichen drastischen Holz­
schnitt Hans Sebald B e h a m s 1), dem jeglicher Text fehlt, B) einen genau 
nach diesem kopierten Kupferstich mit 91 vierhebigen R eim versen2) und 
C) eine von Paul Fürst zu Nürnberg um 1650 hergestellte Reproduktion 
des Kupferstichs und der Verse von B 8). In dem Texte von BC erblickt 
er wohl m it Recht die Dichtung, zu der F ischart durch den derbrealistischen 
Holzschnitt Behams angeregt wurde.

E rst später entdeckte W endeier, dass das Bild um 1650 nochmals 
wiederholt und mit einer neuen Beschreibung in Alexandrinern, die sich 
übrigens an BC anschliesst, versehen worden ist. Dies Blatt (D) findet sich 
in der Flugblättersam m lung der W olfenbüttler Bibliothek. D er T itel lautet:

Kurtzweilige Beschreibung des Baurn-volcks ihrer Ro- | ckenstuben, vnd was darinnen 
Tür schöne Possen getrieben werden.

1) Exemplare in Karlsruhe und Nürnberg. Verkleinerte Reproduktion auf der Wendelers 
Aufsatz beigegebenen Tafel. G. Pauli weiss in seiner Monographie über H. S. Beham  
(1901, S. 421 No. 1244) nichts von Wendelers Forschungen.

2) Kurtze Beschreibung der wunderbarlichen Art vnnd Ei- | genschafften, auch Nutz
vnd Gebrauch der Hochberümbten vnd W olbesetzten gebürlichen Spinn- | stuben, wie es
alda gem einiglich pfleget zuzugehen, auch was an solchen Orthen practiciret, geübet vnnd |
ins gem ein dcnckwirdig gehandelt wird (Berlin. Gotha).

<>) Kurtzweilige Beschreibung der löblichen Spinn- vnd | Rockenstuben, vnd was dar­
innen gem einglich denckwürdiges l practiciret vnd gehandelt wird, etc. \\ Zu finden in
Nürnberg bey Paulus Fürst Kunsthändlern | etc. (Münchner Kupferstichkabinet).
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[Der nach Beham kopierte K u p fe r s t ic h  (16,9 x  24,3 cm) stellt eine grosse Bauern­
stube dar. Links ein Ofen, neben dem ein Dudelsackpfeifer (H) steht. Vorn zwei tanzende 
Paare (AB), ein Bursch (D) greift nach einer Kohlköpfe aufraffenden Magd (C). Ein anderes 
Paar sitzend und liegend (EF). Neben dem Ofen sitzt ein bärtiger Mann (G), ein anderer 
steht dabei (I). Im Hintergründe ein kosendes Paar auf der Bank (K), zwei stehende Paare 
(LM), eine spinnende Alte (N), ein trinkendes Paar (OP), ein anderes sitzendes Paar (QR). 
Durch ein kleines Fenster der Hinterwand blickt ein Junge (S) herein. Rechts kriecht 
einer mit blossem Hintern aus der Tür (T), während eine Magd leuchtet (V). Weiterhin 
■ein älteres Paar (WX). Neben einer Alten (Y) sitzt auf einer Bank ein Mädchen, das sich 
mit der Spindel gegen einen sie derb anpackenden Burschen verteidigt (Z). Darunter der 
folgende Text in drei Spalten.]

Zu Hofe sihet man ins Frauenzimmer kommen 
Die Cavalier, alda viel Lust wird eingenommen 
Beym schönen Damenvolck; da Herkules, entzündt 
Von Omfale, m it ihr in ihrem Schosse spinnt 

ö Am Rocken seiner Lieb. So pflegt man zwischen Mauren:
W as solten dann nit thun im Dorfe Knecht und Bauren,
Die ja  so gern vielleicht sich reiben an die Mägd,
W enn sich der Liebespfeil bey ihnen auch erregt,
Im  Hertzen, wolt ich sag’n. Sie sind ja  auch geschossen, 

io Priapus ihnen macht offt manchen Schmertz und Possen 
Mit seinem grossen Trumm, daß Pfeil und Bogen ist 
Und viel ein grössern Poltz als der Cupido schiest.
Demnach so finden sich die tieffverliebten Buben 
Ins Frauenzim m er auch; das ist die Rockenstuben,

1 5 Daselbst diß Völklein klein- und groben Faden spinnt.
Seht doch und höret zu, wie sie so lustig sind!
H. Der Coridon, der jungst ihnen zum Dantz aufpfiffe,
(Nur daß er sehen möcht ihr W esen und die Griffe,)
Der hat es mir erzehltl Dort gumpen sie daher.

2 0  A . Cunz Mucken bald darob die Bruch entfallen war,
Die Hosen und der Latz. ß .  Clar Hupfaufs will den Rocken 
Nit lassen auß der Hand. D. Claus greifft der schmucken Docken,
Deß Bauren Magd, geschwind an ihren hintern Schramm,
C. Als das verschütte Kraut sie wieder rafft zusamm,

2 5 W ill Schwalben nemen auß, kommt hintenwarts geschlichen,
W ar in der Stuben gern und klopfet an die Küchen 
F. Deß Schulzen Magd kehrt dort die Bein in alle Höh;
F. Matz Pumpe gückt, weil er gern in Calender säh,
Obs roth steh oder schwarz; er lässt Stellatum gehen

3 0  Die Augen, möchten gern den Venusstern ersehen.
G. Der Schultz, das grobe Holtz, schiäfft auf dem Holz im Sauß,
Zieht vornen heim und ein, und hinten lässt er auß;
Die Augen sind ihm zu, der Hinter aber offen!
I. Oldütschen hat ein Schuß auß diesem Stuck getroffen,

3 5  Drüm  er die Nase rümpft, das Pulver schmeckt ihm nit.
K . Des Schultzen W eib indeß (ihr Mann es doch nit siht)
Fasst Nachbar Hansen an und küst ihn, daß es klappet.
M. Veit Schnitzer dorten auch nach Annkens Düntschel schnappet;
Doch wird ihm nichts zu theil, sie zieht den Kopf zuruck;

4 0 E r giebt ihr aber doch sonst einen guten Druck.
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N. Baß Margret murt darob. L. Lutz Mauser führet Greten 
In Winkel, liset ihr fein heimlich den Planeten.
O. Cort Sauffaus fasst den Krug und bringt es seiner Braut,
Kam ihr aufs Leder gern. P. Sie auch, die Kitzelhaut,

45 Ging selber lieber heut als Morgen mit ihm schlaffen.
Q. Die alte Schwiger kommt, will ihrem Durst rath schaffen 
Und greiffet nach dem Krug. R. Ihr Mann, der Flegel, legt 
Die Flegel auf den Tisch und seiner Ruhe pflegt.
S. Häuschen, sein kleiner Sohn, darf noch nit in die Stube; 

so Doch gucket er hinein, der arge Leckerbube,
In dieses Kinderspiel und sihet fleissig zu,
Daß er auch wissen mög einmahl, wie man ihm thu.
T. Lex Schrämchen ‘) an der Thür der macht ein schön Spektakel.
Iß das nit ein Naschpect? Y. Thrin leucht im mit der Fackel.

65 Nun schaut in die Capell; sie hat ein fein Geleut.
W. Ytz Läppisch kommt darzu und sihet seine Freud 
X. Mit seiner Eis hieran. Schau, was gibts hier zu lachen!
Z. Frantz Wochendölpel will bey Bärbeln Handschuh machen,
Er greiffet auch nach ihr, wie hart sie sich schon wehrt,

60 Wird auch schon in dem Straus der Bierkrug ümbgekehrt.
Y. Lisbeth, des Hirten Möhm, siht alles an und dencket,
Wie ihre Jugend sie den Freuden auch geschenket,
Gethan, was diese Thun. — Soviel hat Coridon 
Mir jüngst in Schertz erzehlt, soviel sah er darvon. 

es Doch halt ich, daß es geb noch viel der Höflichkeiten 
In dieser Spinnestub bey so schnuptilen Leuten.
Geh, Gröbling, hier zur Schul und lerne gröber seyn!
Was grob ist, währt fein lang. Der Lehrsatz der ist dein.

2. Der Nasenmonarch.
Ein N ürnberger Flugblatt, zu dem Nicolaus M eldemann2) den Holz­

schnitt und Hans Sachs3) 1534 den Text geliefert hat, schildert den 
‘N a s e n ta n z  zu Gümpelsprimn’. Nach dem Takte der Musik tanzen da 
verschiedene Bauern m it grossen N asen4) rings um eine Stange, an der 
eine Hose, ein Kranz und ein Nasenfutteral als P reise, wie sonst der 
Hahn beim H ahnentanz5), hängen6). D er Tanz, bei dem sie einander

1) Schrämgen heisst die lustige Person in der 1630 erschienenen Comödia von Aminta 
und Silvia (Creizenach, Die Schauspiele der engl. Komödianten 1889 S. LXXIX. LXXXI).

2) Nagler, Monogrammisten 4, 764. Hampe, Nürnberger Ratsverlässe 1, 206. H. Sachs
ed. Keller-Goetze 24, 149 (Enr. 125. In Berlin und Gotha).

3) H. Sachs, Folioausgabe 1, 5, 530a =  Fabeln ed. Goetze 1, No. 39.
4) „Her drungen Pawren und ir Basen | On Zal mit also grossen Nasen, | Lang, dick 

und krum, hencket und pucklet, | Murret, muncket, preyt, pflunscht und hucklet, | Zincket, 
hacket, knorret und knollet, | Dreyeckicht, viereckicht und drollet, | Gleyssent und rot, 
küpffren und högret, | Vol Engerling, wimmret und knögret“ . . .  (Y. 47—54).

5) Vgl. W einhold, oben 3 ,12 . Böhme, Geschichte des Tanzes 1,171 (1886). Creizenach, 
Geschichte des neueren Dramas 1, 411. A. Schultz, Deutsches Leben S. 495.

6) „Mitten darauff an einer Stangen | Sach ich drey schöner Kleynat hangen: | Ein
Nasenfüter, Bruch und Krantz. ( Da sagt man mir, ein Nasentantz | Würdt auff dem Plan
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zun Nasen griffen’, wandelt sich aber bald in eine Schlägerei, so dass 
der Dorfrichter der Kirchweihlust ein Ende gebietet und auf den nächsten 
Sonntag männiglich, Bürger und Bauern, zum Nasentanze ladet; da werde 
man die W ohlbenaseten mit Zirkel, Dasshart und Dreiangel messen und 
die Kleinode austeilen. Der D ichter kehrt heim und berichtet diese An­
kündigung seinen Mitbürgern, „Ob ewer einer daran wölt | . . . Und ob er 
da erlangt den Krantz | Und würt zum Nasenküng erwelt, | Alln grossen 
Nasen fürgestelt, | Der fündt hie und jenset des Bachs | Yiel Hoffgesindes, 
spricht Hans Sachs.“ Diese lustige Erfindung von der preisgekrönten
N ase1), die Hans Sachs noch dreimal verw ertete2), gewann rasch Beliebt­
heit. 1544 steigerte der Komponist Johannes Puxstaller (Burckstaller) in 
seinem ‘Quodlibet von Nasen’3) die Häufung der A ttribute ins Ungemessene:

Hort zu ein news gedieht 
Von nasen zugericht!
Der sein sehr vil und gnug.
Ein yeder will mit lug

s Damit sein in dem spil,
Ein schone nasen haben will, 
Dem soll mans lassen zu ru. 
Es sein andere nasen genug: 
Kratte, krumpe, pucklete, 

io Einbogne, murrete,
Dicke, brayte, gspitzte,
Maset, schrammet, geflickte, 
Triecket und knollet, 
V ierecket und trollet,

15 Gschneitzte, rotzig, putzig,

Gslrumpffet, kumpffet, russig, 
Trieffet, blutent, schdarchet, 
Gschnaflet, gschnaufet, gstopffet, 
Prostblabi, prinrote,

20 Knobret, zucket, frate, 
Gschlagne, krotzte, pißne, 
Gschnitne, zackte, zrißne, 
Plocket, hocket, zincket, 
Muncket, pluntzet, stincket,

25 Gleißnet, wimbret, hogret,
Vol engeri[n]g, knogret,
Ebne, schlechte, flache, 
Eingrusplet, weiche,
Nasen wie die affen,

30 Nasen trat mit klaffen

noch disen Abent, | Die grösten drey Naßn würn begabent; | Die gröste Naß gewün de» 
Krantz | Und würdt ein Küng am Nasentantz, | Die ander gewün das Nasenfüter, | Die drit 
die Bruch“ (V. 31—40).

1) Allerdings redet schon Murner 1512 (Narrenbeschwörung 54, 3) von einem N a s e n -  
k ü n ig ;  er meint aber damit den Obersten der Nasenzunft, d. h. der eigennützigen B e­
trüger, die andere ‘bei der Nasen führen’.

2) 1548 in einem Meisterliede ‘Der Nasentanz’ (zu Wendelstein. Fabeln 4, No. 506) 
und einem Spruchgedichte (Fabeln 1, No. 106) und 1550 in einem Fastnachtspiele gleichen  
Titels (Folio 3, 3, 15 a = Fastnachtspiele 2, 82 No. 20).

3) W. Schmeltzl, Guter teutscher Gesang, sonderlich Quodlibet (Nbg. 1544) No. 4 =
Eitner, Das deutsche Lied 1, 20. Vgl. Erk-Böhme, Liederhort 2, 719 No. 942. — Denselben 
Text komponierte später Orlandus Lassus (Newe teutsche Lieder mit fünf Stimmen 3, 
No. 10. 1576 =  No. 37. 1583) nochmals. — Verwandt ist das Scherzlied ‘von allerhand 
Nasen’ im Ohrenvergnügenden Tafelconfect 1, No. 8 (Augspurg 1733) =  Lindner, Geschichte 
des deutschen Liedes 1871, Beilage S. 24: ‘N ase, grobe, kleine, dicke, dünne’. Auch 
Abraham a St. Clara beginnt eine Predigt: ‘Allerlei Nasen, allerlei Nasen! Es gibt große 
Nasen, kleine Nasen, lange Nasen, kurze Nasen’ . . . (Scherer, Vorträge und Aufsätze 1874
S. 186). Vgl. Fischarts Trunkenlitanei (Geschichtklitterung S. 135 ed. Alsleben): ‘Sich 
Nasenkönig, wie die Naß drein steckst’ und Spielverzeichnis (S. 260. 264): ‘Nasenkönig 
Nasart’; ‘Warzu sind lang Nasen gut?’ In einer neueren Liederhandschrift (Münchner 
cod. germ. 5985, 66) fand ich ein Lied vom Nasenkrämer: ‘Leute, komt und kauft mir ab.5
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Und ander noch vil mer, 
Die wir yetz nit zeln daher, 
W ir haben der genug.
Nu höret weitter zu!

Enge, hohe, nidre nasen, 
Fleischnasen, vischnasen, 
Altfrenckisch nasen, hüpsche nasen,

-35 So findt man gülden, silbre, 
Messin, zinin, küpffere,
Stahle, eisne, steine,
Beine, hürne, hültze,
Wagkne, gschnitzte, goßne,

45 Gantz nasen, schawnasen,
Sauber nasen, wolgfurmt nasen, 
Gar allerley nasen 
Mit knoten und fausen.

W er gwinnen will den krantz,

40 Gfürnte, gmalte nasen, 
Lange, kurtze, weitte,

so König wern am nasendantz, 
D er komb biß sontag frue 
Gen Kumpelßprunn darzu.

Und noch früher zeigt uns ein Augsburger B ilderbogen*) ein zum 
Nasentanz eilendes grossnasichtes P aar mit einer gereim ten Unterschrift:

Ich dantz daher mit meiner Basen,
Und habn die allergrösten Nasen etc. (18 Verse).

So reiht sich der Gimpelsbrunner Reihentanz des N ürnberger Poeten, 
d e r ein andermal die Anekdote vom D oktor mit der grossen Nase versi- 
fiziert h a t2), als ein unverächtliches Glied jener burlesken Nasenkunde an, 
die nach Erich Schm idts8) Ausdruck von der griechischen Anthologie bis 
zu Lessing, Haug, Chamisso und Rostands Cyrano de Bergerac wuchert. 
In dieselbe Sippe gehört auch das folgende, vermutlich in Nürnberg ent­
standene F lugblatt aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, das nicht die Nasen­
konkurrenz, sondern den selbstbewussten Sieger vorführt. In einer Reihe 
von Hyperbeln preist dieser Nasenmonarch selber seine ungeheure Nase 
und deutet durch drastische Vergleiche, die der Illustrator uns genauer vor 
Augen stellt, ihre vielfältige Verwendbarkeit an.

Der großmächtige, dickprächtige, laugstrekkende, weitschmekkende | Nasen Monarch: | 
Mit seiner hoch ansehenlichen, breitberühmten naseweisen, vielnutzbaren | Grossen Nasen. 
[K u p fe r s t ic h ,  14,8 x  23,9 cm : ein Kavalier mit Degen und Federhut deutet auf seine 
riesige Nase, um die allerlei Insekten herumfliegen. Links steht ein hornblasender Knabe, 
Hund, Schweine, t Elefant, rechts allerlei Geräte: Tintenfass, Dreizack, Hirtenstab, Trompete, 
Kanne, Kübel, Topf, Schaufel, Luntenstock, Keule. Im Hintergründe ein Leuchtturm und 
Schiffe auf dem Meere.] — (Berlin kgl. Bibi., München Kupferstichkabinet, Wolfenbüttel). 
Vgl. Weller, Annalen 2, 490.

1) Der Nasentantz. Anthony Formschneyder zu Augspurg (Gotha); reproduziert bei 
Könnecke, Bilderatlas zur deutschen Nationalliteratur2 hinter S. 124.

2) H. Sachs, Fabeln 4, No. 247 (1545, nach Pauli, Schimpf und Ernst 41) und 2, 
No. 263 = Folio 2, 4, 125b (1559); Fastnachtspiele 7, 113 No. 83 =  Folio 5, 363b (1559). 
Im Fastnachtspiele begrüsst der Narr den Doctor mit offenbarer Anspielung auf den 
Gimpelsbrunner Nasentanz: ‘Wie hast du so ein schönen zincken! | Er hat die leng vom en  
hinauff, | Es sessn wol siben hennen drauff. | Ey lieber, nenn dich, wie du heist! | Ich  
glaub, der nasenküng du seist, | Auß allen grossen nasn erkorn; | Du hast ie ein schönes 
leschhorn.’

3) Charakteristiken 2, 83 (1901). P. Albrecht, Lessings Plagiate 1, 180—185 (1890).
— Über andere Nasenliteratur vgl. Regis zu Rabelais Gargantua 1, cap. 40 (Beaulieu,
Berenger de la  Tour, Bruscambille [Oeuvres, Rouen 1623 p. 438: ‘Des gros nez’], Peerde-
klontius, Berni, J. P. N. du Commun etc.) und Das Buch von der Nase (Leipzig 1843).
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Seht meine Nasen an! Zwar nicht nur eine Nase, 
Seht einen Nasenklump, der sieben Nasen fräse 
Und sieben noch darzu. Daß Niemand ihr mißgünn;
Es ziemt ihr, weil sie ist der Nasen Königin.

5 Seht eine Nase hier! Zwar wisst, sie ist zu nennen 
Nicht eine Nase nur. Ih r werd es selbst bekennen, 
W ann ihr gehört, wie sie zu manchem Nutzen dient.
So hört und lernet nun, was große Nasen sind!
Seht meine hier! Sie taug’t im Kriege zur Trompete, 

io Zur Musik giebet sie den Zincken und die Flöte.
So sah die Keule auß, so knotticht sie auch war,
Mit deren Hercules klopft auf der Feinde Schaar.
Ih r möget sie gar wohl auch eine Zündrut nennen; 
Befunkt ist sie genug, die Stücke loß zu brennen.

i 5 Ihm  wünschet so ein Horn ein Ochs, der gerne stöst; 
Auch deines, Jupiter, ist grösser nicht gewest,
Als du Europen stahlst. Auch deins dort in der Mitten, 
Priapus, hätt mit ihr um Grösse nicht gestritten,
Das manche Frau gekrönt. Mich neidt der Elefant,

20 Denckt, so ein R üssel war auch ihme keine Schand.
Der grosse Mann Coloss hatt kein so grosse Nase,
Und so was grössers noch die W elt jem als besase,
Die nun bekennen muß, wie jüngst die Sage gieng,
Dass meine Nase sey ihr Achtes Wunderding.

25 Vergebt mir, daß ich selbst mich also rühm und preise! 
Ich sage, daß ich ja  so groß als Atlas heisse,
D er ein Stuck Himmels trägt; nit kleiner ist die Last,

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1905. 3
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Die mein Gesicht und nicht die Schulter aufgefasst.
Neptun, du findest hier dir eine dreyspitz Gabel;
Ja meine Nase gibt zum Schiffe dir den Schnabel,
Und wilst du, auch den Mast, die Pumpe noch darzu,
Den Ancker, der das Schiff kan halten in der Ruh:
Ich wette, daß sie auch zum Steuerruder diene,
Nicht minder zur Latem, wie droben eine schiene 
Vom alten Faros her. Mir pfleget sie den Weg 
Zu zeigen, wann es auch schon war ein finstrer Steg;
Sie wandert stets voran. Eh daß man mich sieht kommen,
Da hat man lang vor mir die Nase schon vernommen.
Sonst, wann ein dichter Rausch hin auf die Banck mich wirft, 
Ruh ich auf ihr; ich hab keins Küssens nie bedürft.
Man sagt von einem Land, da sich die Leute legen 
Und mit dem breiten Fuß sich schützen vor dem Regen;
Das darf ich nicht, die Nas ist mir ein Wetterdach,
Darunter ich mich auch in kühlen Schatten mach,
Wann uns die Sonne brennt. Es ist, das solt ihr wissen,
Ein Unzucht, eine Sünd das unverschämte Küssen.
Dafür nun meine Nas, mein Engel, mich behütt,
So daß man mich und ich kan andre küssen nit.
Drum thu ich ihr viel guts. So offt ich pfleg zu trincken,
Da laß ich sie zugleich mit in die Kanne sincken.
Und was sie dann berührt, das lässt man ihr allein,
Es wil kein Mund ihr Tisch- und Zechgenosse seyn.
Die treue nasse Nas, wer sie nur an mag fassen,
Dem pflegt sie in der Hand auß Müdigkeit zu lassen 
Ein Tröpflein oder zwey. Sie thaut ohn unterlas,
Gleich wie die Morgenröt beperlet Laub und Gras.
Sie trieft als eine Wolck; ein Schleiffer könt sie setzen 
Anstatt deß Tropfefaß, sein Raad damit zu netzen.
Sie geb ein Vogelnest, die Schwalb könt nisten hier.
Sie möcht ein Haacken seyn, der Gerber könt an ihr 
Aufhängen nasse Häut. Sie stincket in die Wette 
Mit Bökken, faulem Keeß. Ihr seht an dieser Stätte 
Deß Rozzes Butterfas. Beweglich ist sie auch 
Gleich einem Hundesschwantz und dienet zum Gebrauch.
Der Fliegen kan ich mir mit diesem Wedel wehren,
Die Kothtgaß möchte man mit diesem Besen kehren.
Ein Drischel solt sie seyn, ein Flegel nach der Ernd,
Womit in Scheuren wird die Garbe außgekörnt.
Sie gleicht dem Bienenkorb, drum pflegt um sie zu summsen 
Das tolle Wespenheer, wie sonst im Sommer brummsen 
Die leichten Immen auch um ihren Hönigstokk.
Ein Schwengel könt sie sein in eine grosse Glockk,
Ein Kühehorn, im Dorff das Vieh zusamm zublasen,
Der Fillis Hirtenstab, wann ihre Heerde grasen,
Ein Hammer in die Schmitt, ein Blasbalg vor Vulkan,
Ein Schwamm, damit man Tisch und Bäncke säubern kan 
Und Kinder, wann sie sich mit Windelsaft beschmieren.
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W ie schön könnt man mit ihr auch eine Stadtm aur zieren!
Die schlüpfrig Doppelröhr geb ein hübsch Gakkehaus, 

so Ingleichen ein Gefäs, bey Nacht zu schöpfen aus,
W as Ton uns fällt bey Tag, doch würd sie riechen übel.
W as könt sie ferner seyn? Ein Trog und Schweinekübel,
Ein Prügel, wie man sie braucht auf der Hundejagt,
Ein Spühlschaif, Kehrichtfaß, ein W äschplen vor die Magd,

85 Ein Mausfall, Daubenschlag, ein Schorstein auf dem Dache:
Ein Aerker nicht allein.1) Vor solchem Ungemache,
Und was vor Schwäncke sonst ein Spötter bringet für,
Behütet meine Nas, ihr Nasen Götter ihr!
Sie tauge, wann sie soll (daß ich geschehen lasse 

90 Und noch wol leiden kan) zu einem Dintenfasse,
Vorauß in kluger Hand viel Kunst die Feder trinckt 
Und machet, daß ihr Nam wie das Gestirne blinckt.
Man misst auch insgemein die W eißheit nach der Nase,
Nach dem ein Stucke IHeisch das Angesicht besase;

95 Darnach heist man gescheid. Nun weist du, wie ich heiß,
Du siehst mich wol benaast; mein Nam ist Naseweiß,
Daher auch Naso hiess der König der Poeten.
Die W eiber ehren sonst die Nasen als Profeten,
W eil deren Groß vor sie auf etwas Großes deut.

ioo  Seht meine Nase an, seht W under, lieben Leut!

3. Duck dich, Seel, es kompt ein grösser Platzregen.

Das hier nach dem Exemplare der W olfenbüttler Bibliothek wieder­
gegebene F lugblatt aus dem Jahre 1617 illustriert eine schon in Fischarts 
Trunkenlitanei2) auftretende Redensart: ‘Duck dich Seel, es kompt ein
Platzregen, den wird dir das Höllisch Few r wol legen’, die auch vor etwa
€0 Jahren den Stoff zu einem Berliner Bilderbogen gab.

D er K u p fe r s t ic h  (1 8 x 2 7  cm) zeigt uns den Junker Sauffauß, wie 
er auf einem Hocker sitzend aus einem riesigen Buckelglase trink t; neben 
ihm steht aufmunternd ‘der gröst Säuffer im L andt’. Das Trinkglas wird 
von neun Männern (Veit Schnitzler, Thoma Blofuss, Hoppen Jeckle, Heintz 
Flegel, Hans Dildapp, Georg Löffler im luder, Sehmaltz Lenle, Katzen
Deiss) in einem Stangengerüst an Stricken emporgehoben und geschoben.
— Das langatmige Gedicht darunter aber schildert nicht in Fischartischer 
Laune den gigantischen Durst des unverdrossenen Zechers, sondern eifert 
von vornherein wider die volle trunkene Rotte und legt einem der Knechte 
des Junkers Sauffauß eine entrüstete Deklamation in den Mund, welche 
die herkömmlichen Gründe wider das W ein trinken8) aufzählt. — Ein

1) Wird hier etwa auf den Ausdruck ‘Gesichtserker’ angespielt?
2) Fischart, Geschichtklitterung S. 126 ed. Alsleben.
0) Vgl. Hauffen, Die Trinkliteratur in Deutschland. Vierteljahrsschrift für Literatur­

geschichte 2, 4 8 1 -5 1 6 . 6, 74.
3*
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Gegenstück ist der gleichzeitige Bilderbogen von einem grossen Fresserr 
genannt Junker Yielfrass: ‘Frew  dich Magen, es Schneiet Feiste Krieben. 
(Kupferstich 17,7 X 25,6 cm.) In einer wolbekanten Statt | E in reicher 
W irdt sein W ohnung hatt . . . Gedruckt im Jah r 1617’ (W olfenbüttel).

;u ff

DfrßrJftSätf.
ftrim

Die voll, versoffen, truncken R ott 
Y nder sich haben ein Sprichwort, 
W ann sie im sauffen lustig seyn 
Vnd einander zutrinckn den Wein 

s Mit Maß vnd zwey maß Kanden groß, 
Daß sie ihrn Seeln ohn Vnderlaß 
Zusprechen, daß sie sich soll duckn 
Vor dem Platzregen vnd sich 

schmuckn,
Damit daß ihr kein Schad gescheh 

io Vnd kommen mögte in groß Weh. 
Dann sie seynd doch noch so 

besonnen,
Daß sie der Seel etwas guts gönnen, 
Dieweil sie sie noch warnen schnei 
V or allm Vnglück vnd Vngefehl. 

i b  Damit aber der Leser gut
Solchs desto baß verstehen thut,
So sol jhm  solchs vff sein Begern 
Klar vnd deutlich erkläret wern.

Erstlich so sitzt vor diesem Glaß, 
20 Juncker Sauffauß, welchr vbr die Maß 

Gar wol besoffen ist vnd kan 
Mit sauffen wol bestehn sein Man. 
Derselb hat sein Diener vnd Knecht,

Wie ihr solchs hie vor Augen secht. 
25 D ieselben seynd so abgericht,

Daß, wann er zu jhn ein W ort sprichtr 
So seyndt sie jhm  gantz vnderthänig, 
Gehorsam vnd nicht wiedrspännig, 
Auch willig, seyn Gbot vnd Geheiß 

30 Außzurichten mit allem Fleiß. 
Derwegen da Juncker Sauffauß 
Ein seins gleichen bekam ins Hauß, 
W elcher war weit vnd breit bekant 
Vnd der gröst Säuffer im Land gnant, 

3 5 Denselben fordert er herauß,
Daß er jhm  solt ohn allen Grauß 
Bescheid thun, was er jhm  thet bringn. 
Derselbig war zu disen Dingn 
Lustig, freudig vnd frölich gantz,

40 Sagt, wolt mit jhm  wagen ein Schantz. 
Darauff lest Sauffauß sein groß Glaß, 
W elchs heit vber die zwantzig Maß, 
Einschencken gar gestrichen voll, 
W elchs d’ ander halb bescheidt tun 

soll.
46 Das Glaß abr musten seine Knecht 

Auffhencken thun in das Pleirecht. 
Da er nun wolt sein Mund ansetzn
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Ans Glas, schryt er mit freudigm 
Hertzn:

‘Mein Seel duck dich ein kleine Zeit, 
Biß der Blatzregn vorvber geit!
Nun wünsch ich mir, daß ich möcht 

habn
Ein Hals gleich wie ein Kranchs 

Kragen,
Damit mir in mein Hals der Wein 
Gar wol möcht schmecken lang vnd 

fein,
Auch ein weit Maul wie ein Statthor, 
Daß sich derWein nicht schwel darvor, 
Sondern stracks Wegs ohn allen Fehl 
Vortlauffen möcht biß in die Kehl, 
Vnd ein Bauch wie ein groß Bierküff, 
Daß ich gschwind das Glaß halb 

außsiiff.’
Zum ändern spricht Sauffauß sein 

Knecht an,
Daß sie sollen gut Achtung han 
Vff Heintz Flegeln, so vffm Glas 

thut stan,
Wann derselb sie werdt thun anman 
Daß sie alsdann ohn all Widrredt 
Zusammen greiffen an der stet 
Vnd hüben das Glaß auff zugleich, 
Damits nicht widr hinder sich weich, 
Auch er im Trunck nicht würdt 

verkürtzt 
Noch in Schand vnd Spott möcht 

wem gstürzt.
Da Sauffauß nun anfing zutrinckn, 

Thet Heintz Flegel sein Geseln winckn 
Vnd sprach: ‘Mein Georg Löffler im 

Luder,
Du vnnd Schmaltz Lenle dein Bruder 
Vnd du mein Vetter Katzen Deiß, 
Greifft hertzhafft an das Seil mit vleiß! 
Thut wacker an demselben ziegn, 
Damit das Glaß sich vorn thu biegn! 
Auch du, Veit Schnitzer, wölst dich 

bückn
Vnd heb das Glaß vorn mit deim 

Rückn,
Damit dein Schwagr Thoma Blofuß 
Das groß Klotz vnder das Glas stoß! 
Du Hopffen Jeckle mit deinrWindn 
Woist algemach das Glaß dahindn 
Auffwinden thun, damits Hans Dildap

Recht faß, auff heb, daß es nicht 
schnap!’

Da sies nun hatten auffthun rückn, 
Soffs Sauffauß auß biß vff die Krückn 
Vnd vberliffert seim Sauffgsell 

90 Die ander Helfft im Glaß gar schnei, 
Damit er jhm solchs vff der Stet 
Ohn lengern Auffhalt bescheid thet. 
Zu welchm sein Gsell gar lustig was 
Vnd trat mit Frewden zu dem Glaß. 

95 Eh daß er aber sich setzt nidr, 
Schaut er allenthalb hin vnd widr, 
Ob er ein seh, der ihm bscheid thet. 
Weil er abr kein fund an der Stet, 
So setzt er an das Glaß sein Mund 

ioo  Vnd soff es auß biß auff den Grund. 
Deßwegen ihm Sauffauß sagt danck, 

Vnd sprach: ‘Es soll anstehn nicht 
langk,

So wöln wir widr zusam kommen 
Vnd mehr bruffen in der Summen, 

los Da woln wir bessr einander eichn, 
Daß wir an Wenden an heim schleichn. 
Dißmaln wolln wirs nun bleiben lan 
Vnd jder heim zu Hauße gan;
Dann es ist Zeit, ich kan nicht stan. 

n o  A  Dieu, Monsieur, Ich geh daruon.’ 
Darauff antwort sein Sauffgesell: 

‘Wart noch ein Weil, eil nicht so 
schnei!

Dann ich hab dir noch was zusagn. 
Weil du mir heut hast meinen Magn 

ns Mit einem gutten Trunck gefült, 
Darmit mein grossen Durst gestilt, 
Daruor ich dir grossen Danck sag. 
Vnd daß du seist auch ohne Klag,
So will ich dirs recompensirn 

120 Vnd dich auch zu mir heim vocirn. 
Derweg so ladt ich dich jetzund,
Daß du Morgen zur elfften Stund 
Dich woist einstellen thun bey mir. 
So will auch noch ander vier 

125 Dir zu gefalln zu vns beruffn,
Welch alle seyndt gar wol besuffn; 
Da wöln wir ansteln ein Sauffkrieg, 
Vnd welcher vnder vns den Sieg 
Im sauffn erhelt, derselbig soll 

130 Vnser Oberster seyn aHmoH.’
Sauffauß dem gfiel der gut Anschlag, 

Vnnd sprach: ‘ Wir wolln morgenenTag,
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Wann wir sind wider nüchtern nun, 
Vns miteinandr bereden thun.’

135 Nam von jhm bald seinen Abscheid 
Sagen: ‘Morgen zu rechter Zeit 
Will ich mich widr bey dir einsteln, 
Da wölln wir dann die ändern Gseln 
Auch fragen vnd jhr Meynung hörn. 

110 Wan sie sichs dann nit thun 
beschwörn,

So kön wirs als bald ins Werck richtn; 
Dann ohn sie kans geschehn mit nichtn.’ 

Da nun die bstimpt Zeit kam herbey, 
Gieng Sauffauß zu sein Geseln frey. 

145 Bald kamen auch die ändern vier, 
Stelten sich ein in aller Zier.
Da wurdt jhn vorghaltn der Anschlag, 
Welchen die beyd den vorgen Tag 
Hatten wol vnder sich beschlossn, 

i5o Welchs sie annamen vnverdrossn. 
Darauff setzten sie sich an Disch, 
Man trug jhn auff wacker vnd frisch; 
Bald kam der Haußherr mit eim Glaß, 
Welchs eben hielt sechs alter Maß. 

iss Das bracht er seinem Gast Sauffauß 
In zweyen Trüncken gar herauß, 
Liffert jhm solchs, thet jhn anman, 
Daß ers bald ließ herumbher gan, 
Damits die ändern auch bkämen. 

i6o Sauffauß der thet sich gar nit schämen, 
Soflfs in zween Truncken geschwind 

auß,
Gabs seim Nachtbarn, welcher ohn 

grauß
Dasselbig bald außleren thet,
Lifferts seim Geselln an der Stett,

165 Daß also in einer kurtzn Zeit,
Ein jdr das Glaß außsoff mit Prewd. 
Darnach soffens als zween vnd zween, 
So lang biß keiner kundt mehr stehn 
Und auch darüber wurdt vergessn,

170 Welchem solt werden zu gemeßn 
Die Ehr, daß er jhr Oberster 
Im sauffn seyn solt ohn all Beschwer.

Da ein jeder nun heim wolt gan, 
Kont keiner vff keim Fuß mehr stan, 

175 Sondern fieln nieder zu der Erd.
Da kamen Sauffauß Knechte werth, 
Holten vnd trugen jhn zu Hauß, 
Welches Heintz Flegeln bracht ein 

grauß.

Dann er wundert sich vbr die Maß 
i8o Yber das groß vngeheur Glaß,

Das sein Juncker mit seim Gesell 
Hetten außgesoffen so schnei:
Auch ist er jtzt so voller Wein,
Daß er nicht stehn kan vff den Bein, 

iss So hab ich auch mit keinem Wort 
Ihn jemaln sein Kopffklagen ghort, 
Daß er also den alten Reim,
So den SauFfbrüdern ist gemein 
Welchr heist: ‘Sauff dich voll, leg 

dich nider, 
i9o Steh Morgens auff vnd füll dich widr’ 

In seinr Jugendt wol hatt studirt 
Vnd nun täglich auch practicirt,
Daß es jhn nun nicht hindert mehr, 
Ob er schon sotf noch also sehr.’

195 Derhalb sprach er sein Mitgselln an, 
Ob sie all wolten mit jhm gan 
Zum Junckern vnd jhm Abschied 

fordern;
Dann er begehr an solchn orthern, 
Da mann in solcher Yppigkeit 

2oo All Tag zubring in Trunckenheit, 
Nicht lengr zu dien; dann er zu letz 
Mit Gut vnd Leib muß gehn ins Kretz. 
Dann Trunckenheit das grosse Lastr 
Ist alles Vnglücks ein Ziehpflastr;

205 Dann jhr kein Laster gleichen thut, 
Weil sie schad an Leib, Ehr vnnd Gut. 
Am Leib beraubts ein seiner Sinn, 
Nimpt Vernunfft vnd Verstand dahin, 
Daß der Mensch offt in Trunckenheit 

2 10  Gereht in groß Gefehrlichkeit,
Daß er sich stöst oder hart feit 
Vnd ofTt sein gantzen Leib verschelt, 
Daß er am Leib ein Glied zerbricht, 
Macht jm gelb vnd bleich sein 

Angsicht,
2 1 5  Bringt zittrende Händ, Husten vnd 

Keichn,
All jnnerlich KräfTt hinweg weichn, 
Schwecht die Gedächtnuß gantz vnd 

gar
Vnd macht stinckenden Athem zwar, 
Verursacht Kopffweh, trieffendt Augn, 

220 Rinnende Bein, ein bösen Magn, 
Podagra, Fiebr vnd Zipperlein,
Vnd was der Kranckheiten mehr seyn; 
Solch alle auß der Trunckenheit
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Entspringen thun zu jeder Zeit.
225 Verkürzt deß Menschen Leben bald, 

Der sonsten wer noch worden alt. 
Darnach thuts schaden auch an Ehrn, 
Weil sich bey jhr all Laster mehrn; 
Dann ein Trunckner ist schwätzg 

allzeit
230 Vnd offenbart sein Heimlichkeit,

Ist vnuerschampt vnnd grob in Wortn, 
Mit Bulerey an allen Ortn,
Flucht, hadert, zanckt, ist wild vnd 

wüst,
Rachgierg, leichtfertg, sein Mutwiln 

büst,
235 Deß Nachts vff den Gassn juchtzt 

vnnd schreit,
Totzeit, fartzet, kröltzt, kotzt vnd speit, 
Weltzt sich im Kot gleich wie ein 

Schwein,
Mengt sich in alle Laster ein.
Auch wirdt ein Trunkenboltz vernicht 

240 Beydes vor Rath vnd vor Gericht, 
Begeht Ehbruch vnd Hurerey,
Wo er zukompt, gar mancherley, 
Welchs er sonst vnderwegen ließ, 
Wann er deß Weins sich nicht befließ. 

2*5 Zum dritten thuts schaden am Gut, 
Wann mann mit grossem Vbermuth, 
Mit Fressn vnd Sauffen Tag vnd Nacht 
Treibt vnnützen vnd grossen Pracht. 
Dardurch mann kompt in groß Armuth, 

250 Daß mancher alls verkauffen thut 
Oder gereth in groß schuldn Last, 
Die jhn alsdann truckt hart vnd fast, 
Daß er endtlich muß gar verderbn, 
Entlauffn oder im Spita[l] sterbn,

255 Oder bgibt sich vff stein vnd raubn, 
Wie man solchs täglich sicht vor Augn. 
Dann mann kan jhr ein grosse Zall 
Erzehlen, welche allemall 
In trunckner Weiß sich han befleckt 

26o Vnd in groß Schanden sich gesteckt, 
Darvor sie sich mit höchstem Vleiß 
Vorgesehn hetten nüchtern Weiß. 
Der ich viel könt erzehln mit Nam: 
Als Noe trunckn vergaß der Scham 

366 Vnd Loth in Trunckenheit gar tieff 
Sein eigne zwo Döchter beschlieff. 
Auch König Alexandr der groß 
In Trunckenheit viel Blut vergoß,

Welchs jhn in Nüchternkeit sehr rewt, 
270 Daß er erstochen hat solch Leuth.

So wurdt auch Holoferni wild 
In Trunckenheit von eim Weibsbild 
Sein Kopff abgehaun in seim Zelt, 
Wie solchs die Heilg Schrifft 

vermeldt.
275 Dan auß Trucknheit kam nie 

nichts guts,
Mann hat jhr weder Ehr noch Nutz, 
Wie S. Paulus vnd die Heilg Schrifft 
Vns hell vnd klar geben Bericht.
So sagt auch Salomon deßgleich:

280 Wer Wein lieb hat, der wirdt nit 
reich.

So haben auch die weißen Altn 
Es vor ein schnöd Laster gehaltn. 
Die von Sparta hatten ein Recht,
Daß sie mit Wein fülten jhr Knecht, 

285 Liessen jhr Söhn sehen mit Vleiß 
Der vollen Knecht Närrisch abweiß, 
Damit sie vor der Trunckenheit 
Ein Abschew hetten alle Zeit. 
Derhalb will ich ein ändern Herrn 

290  Außsuchen thun nach meim Begern, 
Welcher ist fromb vnd gottsfürchtig, 
Im Lebn vnd Wandel auffrichtig, 
Damit ich Zucht vndt Tugendt lehr 
Vnd mich von diesr Seuweiß abkehr, 

29ö Bey welcher ich must gar verderbn 
Vnd mit Leib vnd Seel ewig sterbn. 
Derweg will ich nicht lengr verziegn, 
Mein Abscheid fordern, hoff, werdt 

jhn kriegn.
Wann jhr nun seydt deßgleich gesind, 

300  So wolln wir gleich hingehn geschwind 
Vnd vmb ein ehrlichn Abscheid werbn. 
Wolt jhr euch aber gar verderbn,
So mögt jhr bleiben, wo jhr seit. 
Wann aber einmal kompt die Zeit, 

305 Das euch wirdt rewn, dan ists zu lang 
Geharret, vnd wirdt euch dann bang. 
So könt jhr niemand die Schuld gebn 
Als euch selbst, weil jhr nicht volgt 

ebn.’
Darauf! wurdt jhm diese Andtwort 

310  Von sein Gesellen an dem Orth,
Sie wolten noch ein Weil zu sehn, 
Wies mit jhrm Junckern mögt auß- 

gehn,
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Als dann köntens noch alle Zeit 
Von jm kommen mit Bscheidenheit. 

315 ‘Weil jhr dan (sagt Heintz Flegl) 
nit wolt

Mit mir gehn, wie jhr billich solt,
So laß ich euch vff diesem Pion 
Allhier stehn, vnd geh ich darvon,

Gedruckt im

Wünlsch euch auch alln hier ein gut 
Zeit,

3 2 0  Daß jhr in aller Frölichkeit
Mit ewrra Junckern mögt lebn allzeit, 
Weil jhr ja nicht anderst gsind seyt. 
Dann diß Sewlebn mich nichts erfrewt. 
Gutt Nacht, ich geh, dann es ist Zeit.’ 

Jahr 1617.

4. Herr Über - sie.
Uber diesen schon oben 13, 3075 erwähnten Kupferstich verweise ich 

auf meine dort gegebenen Nachweise.
Freundlicher, wolthätiger, freygebiger Auffzug, | I)cß Herrn, Vber-Sie, von vnd zu 

Miltenhausen, | Welcher allen vnd jeden regierenden Männern anbeut das schönste Pferdt, | 
Die W eiber-Knecht mit einem Ey verehrt.

Darunter ein schöner Kupferstich, 18 x  26,5 cm (von P. Isselburg in P. Fürstens Verlag?) 
auf dem Museum in ßraunschweig und in W olfenbüttcl. ‘Herr Vber sie’, gekennzeichnet 
durch eine Inschrift, in reichem Gewände, mit Federhut, Schärpe und Degen, bietet, in 
der Mitte des Bildes auf öffentlichem Platze stehend, einem die Hände ausstreckenden 
Ehemanne, welcher dabei zugleich sein Weib von der Seite ansieht, ein grosses Ei. Hinter 
diesem Paare nach links hin unter einem Baume noch viele andere, alte und junge. Rechts 
wird ein ganzer Wagen m it Eiern herangefahren, davor vier Pferde. Der Fuhrmann ruft 
laut. Ein Knabe mit Korb bietet dem Herrn noch andere Eier zum Austeilen. Daneben 
ein altes Paar. Im Hintergründe ein Hühnerhof und ein davoneilender Narr.

AVß Affrica komm ich zwar nicht, Herr vber Sie bin ich genandt,
üarinn allzeit was news geschieht, Hab durch gereyset manches Landt
Wie die alt History bericht. Vnd leb noch in ledigem Standt.
Doch wolt jhr wissen, was ich bring, io Ich fuhr mit mir vier edle Pferdt, 

ö Werdt jhr erfahren seltzam Ding; Der jedes hundert Thaler werth;
Dann mein Sachen seind nicht gering, Nicht schöner sinds auff gantzer Erdt,
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Seynd gut zuziehen vnd zu reitn,
An jhren Farben vnterscheidn,

15 Mögen all Arbeit füglich leidn. 
Bucephalus ist hoch gerühmt,
Ists anderst wahr vnd nicht verblühmt, 
Solch Pferdt abr nicht eim jeden ziemt. 
Sein Reutter Alexander hieß,

-*o Den es allein auffsitzen ließ,
Sonst alle andre von sich stieß.
Mein Pferdt, die ich hie mit mir führ, 
Dern Bildnus sichst in der Figur, 
Seind der aller besten Natur.

25 Circe durch jhre Kunst vnd Macht 
Hat solche Art zuwegen bracht.
Leß selbsten, wie sies hab gemacht!1) 
Ein gantze Kuppel ist bestellt,
Die ich kan haben, wanns mir gfällt, 

30 Sie außzutheilen in der Welt.
Wer nun derselben eins begehrt,
Mag sich anzeigen vnbeschwärt;
Seins Begehren wirt er gewährt.
Doch gebt auch acht, Ihr lieben 

Freundt,
^  Was Gstalt mir diese Pfert feyl seynd, 

Was mit den Eyern sey geraeynt!
Ich begehr nicht, wie mancher thut, 
Für meine Pferdt groß Gelt noch Gutt, 
Sondern diß ist mein Sinn vnd Muht: 

■»o Wer Meister ist in seinem Hauß, 
Wer sein Weib nicht förchtet durchauß, 
Der trett herbey vnd zieh eins rauß. 
Keim kan ich ins Gewissen sehn; 
Doch mag ich leicht etwas verstehen,

Gedruckt ii

46 Muß er mit einem Ey weg gehen. 
Nehrmalen kam Jann Alleman,
Der sich sonst weydlich rühmen kan, 
Wolt der Pferd eins Rechtswegen han. 
Ich wars zufriedn nach meim Zusagn; 

60 Vmb d’ Farb wolt er seyn Fraw vor 
fragn,

Drumb must er jhr ein Ey heim tragn. 
Gally von Kempten trat auch her, 
Sagt, daß er allein Meister war;
Der kriegt zum Pferdt Stieffel vnd 

Schmär.
55 Schmär, Stieffel vnd Pferd er empfieng, 

Doch alles mit dem Vorbedieng,
Daß er zu forderst haimy giäng 
Vnd faßt das Schmär ims [1. ins] 

Hemmetloin.
Er sprach: ‘Noyn währly, es kan 

nicht soyn;
6o Es ist noch woyß, sauber vnd roin.’ 

Drumb zog er hin mit einem Ey.
Ist der Mann groß, der krieget zwey, 
Dem aller grösten gib ich drey.
Mein Eyer würden bald abnemen,

65 Wann diese alle zu mir kämen,
Die Weiber HerrschafTt sich nit 

schämen.
Wann nun die Hüner außgelegt 
(Wie zugschehn im Augusto pflegt) 
Vnd sich deß Dings noch mehr zuträgt, 

70 Werd ich den feinen Weiber Mann 
Eyr geben, so gelegt die Hann. 
Hiemit zieh ich jetzund von dann. 

Jahr 1G17.

5. Männerbefehlich an alle Gernemänner.
Neweröffneter | Ernsthaffter, hochstraffwürdiger vnd unverbrüchli- | eher Manner- 

befehlich, | Abgegangen 1 An alle nichtswichtige schlechtdichtige i Gernemänner. | [K u p fer­
s t i c h ,  9 ,2 x 2 3 ,5  cm: In der Mitte thront ein bärtiger Fürst, neben ihm stehen zwei Diener; 
vor ihm kniet eine Frau, eine andere steht dabei. Links sieht man im Hintergründe ein 
Paar an der Tür, eine Frau vor dem Bette des Mannes, einen seine Frau prügelnden 
Mann und eine Frau, die ihrem Mann zwei Geldbeutel gibt. Rechts im Hintergründe 
befinden sich ebenfalls vier Szenen: die Frau kehrt aus, setzt dem Manne die Morgensuppe 
vor, kocht am Herd und nimmt an der Tür vom Manne Abschied.] — (Dresden, Nürnberg, 
Wolfenbüttel). Vgl. W eller, Annalen 2, 485.

Wir Groß- vnd Ertzhertzog der braven Indianer 
Der beiden Asien, Europer, Aphricaner,
Der Jungfraw Insel-Fürst, Erbherr in Weiberland,
Auff Manheim, Herrenburg, vnd was sonst mehr bekandt,

1) Am Rande: Beym Yirgilio im 7. Buch vom Aenea.



Wendeier:

5 Entbieten vnsern Gruß den Edlen, Grafen, Rittern 
Mit angehängter Gnad. Kein Mensch darff für vns zittern,
Ein Mann der bleibt ein Mann. Kompt her vnd höret hier,
Was vnser Cantzeler Herr Weiberherr bringt für!

Zum Ersten soll das Weib dem Mann seyn vnterthan,
10 Mit keinem rauhen Wort ihm jemal fahren an;

Ja sie soll auch kein Kind ohn ihres Mannes wissen,
Viel minder einen Mann mit Liebesblicken grüssen,
Soll stets gleich einer Schneck als Wirthin seyn zu Hauß,
Nicht wie ein Mausehund bald lauffen ein, bald auß.

15 Nicht viel ins Kindbett gehn, nicht plaudern, klatschen, waschen, 
Mit der Gevatterin Zitronenwein außnaschen,
Auch allzeit seyn bedacht, sobald der Mann auffsteht,
Daß sie ihm mit der Sup vom Wein entgegen geht.
(Schöns Mänle, hinter sich, als wie die Hänne scharren.

20 Ihr Weiber thut ihr diß, so seyd ihr rechte Narren.)
Zum Ändern soll das Weib den Manne lassen Ruh 

Bey hellgestirnter Nacht, am Tage sprechen zu,
Daß er spatzieren mög, deß Nachts ihn lassen schlaffen 
Vnd ligen, wann er will deß Tages etwas schaffen,

25 Wo nicht, zum Weine gehn. Vnd geht er nicht bald heim,
So warte sie fein Sein; die Bäncke haben Leim 
Im Wirtshauß offt vnd viel; kömpt er Nachts heim[ge]gangen, 
Wird sie ihn Frewdenvoll empfangen vnd vmbfangen,
Fein artlich kleiden ab, auch sanfft zu Bette führn 

3o Vnd ihre Liebeswort mit Honigzucker schmiern.
(Schöns Mänle, hinter sich, als wie die Hänne scharren.
Ihr Weiber, thut ihr diß, so seyd ihr rechte Narren.)

Zum Dritten, so der Mann die Fraw im Trunck geschlagen, 
Soll sie ja spat noch früe kein einig Wörtlein sagen.

35 Wirds Tag, so falle sie auff ihre beide Knie
Vnd sprech: Hertzliebster Mann, ich knie jetzt für euch hie. 
Vergebt, vergebet mir, daß ich ein Wort gesaget,
Euch gestern Abend spat im Harnisch eingejaget!
Ich will es nimmer thun, diß soll das letzte seyn.

40 Kompt forthin, wenn ihr wolt, vom Bier, Meth oder Wein!
So soll ein gut Gericht für euch stehn auff den Tische,
Das beste in den Jahr, Krebs, Hüner, Tauben, Fische.
Vnd daß ich diß will thun, hertzallerliebster Mann,
Gelob ich hie mit Mund vnd beiden Händen an.

45 (Schöns Männle, hinter sich, als wie die Hänne scharren.
Ihr Weiber, thut ihr diß, so heisset man euch Narren.)

Zum Vierdten, weil die Fraw auff dieser gantzen Erden 
Kein bessern Schatz nicht hat, so muß sie mit Geberden 
Im freundlich warten auff, ihm geben Geld vnd Gold,

50 Ernehren, kleiden schön, bezahlen seine Schuld.
Will er sich mit der Pursch im Sauffkräntzlein erquicken, 
Spatzieren reiten, fahrn, soll sie ihm Geld nachschicken,
Sofern ihm was gebricht, ja sie soll Tag vnd Nacht
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Auff Nahrung, Putter, Mahl vnd Frombsein seyn bedacht.
55 (Schöns Männle, hinter sich, als wie die Hanne scharren.

Ihr Weiber, thut ihr diß, so heisset man euch Narren.)
Nun dieses vnd noch mehr, was ein Mann wird begeren,

Soll ihm in minsten nicht sein Kammerkätzlein wehren,
Ihm ehren als ihr Haubt, fein gehen an die Hand; 

eo So wird der Männer Leid in lauter Frewd verwand.
Im Fall sie diß nicht thut, will ihm nicht bald auffhupffen 
Vnd zeucht des Mundes Schwerdt, kann er die Scheide klupffen.
Gegeben in dem Jahr, da man zu Mannheim rufft:
Ein Fraw, die diß nicht thut, vom Manne sei gepufft.

65 Trag Prügelsuppen auff vnd vngebrandte Asche!
Die stillt den Weiberzorn vnd ihre Klappertasche.

Dieses alle Männer meinen,
Solten alle Weiber weinen;
Darnach könnet ihr euch richten,

70 Wegert euch ja gantz mit nichten!
Alle Männer müssen siegen,
Alle Weiber vnten liegen.
Vnd kömpt ja eine Klage,
So ist es nur am Tage,

75 Man hat noch nie gehöret,
Daß sich ein Weib beschweret,
Daß ihr Mann zu Nachte 
Auß Ehstand Wehstand machte.
Ihr Weiber, folget hier, so seid ihr gute Knechte, 

so Bekommet gute Zeit vnd lauter güldne Nächte.
Männer Siegel dieses ist,

[Rundes Bildchen: Ein stehender Löwe schlägt mit einer Keule auf eine Schwert­
scheide, daneben eine Henne. Umschrift: Msener sterck.]

Das erbricht der Weiber List.
[Rundes Bildchen: Ein Kranich [?] lässt einen Stein auf den Kopf einer Schlange  

fallen, daneben ein kleiner Hahn. Umschrift: W eiberlist.]

Zu finden in Nürnberg bey Paulus Fürsten Kunsthändlern, etc.

6. Der Weiber Privilegien vnd Freiheiten.
Überschrift eines Kupferstichs (18 x  26,2 cm) m it neun numerierten Abteilungen auf 

dem Museum in Braunschweig. In der ersten Abteilung sitzt Foeminarius auf dem Thron, 
die Weiber mit der Freiheitsurkunde belehnend, sie in Waffen. In der zweiten lässt sich 
der Mann Geld zu Wein geben, in der dritten wartet er in Gesellschaft auf und leuchtet 
der Frau nach Hause; in der vierten deckt er den Frühstückstisch; in der fünften speisen 
sie, er die Reste; in der sechsten kehrt er die Küche, während sie beim Frühschoppen 
auswärts Würfel mit einem jungen Gesellen spielt; in der siebenten lässt er sie ins Bad 
fahren und dort mit fremden Männern baden; in der achten klopft er leise an die Schlaf­
kammertür, während die Frau und ihr Schlafgeselle sich im Minnespiel erlustigen; in der 
neunten hat er die Frau übergelegt und streicht ihr mit einem Stabe den blossen Hintern.
— Das ganze Blatt in Leisteneinfassung, die an die Jobinsche erinnert. Das Blatt gleicht 
äusserlich den übrigen aus Paulus Fürstens Verlag, von P. Isselburg iu Nürnberg? Stimmt 
zu dem ABC der Ehe in Erlangen und Braunschweig [Hirth, Kulturgeschichtl. Bilderbuch 3,
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No. 1596], dein ‘Herrn Über Sie’ [oben No. 4], dem Kopfkram [Bolte, Jahrbuch für Geschichte 
Elsass-Lothringens 13, 151], dem Eselrichter [Fischart, Werke 1, 431]. [Zum Inhalt vgl. 
ein gleichzeitiges Flugblatt des Germanischen Museums: ‘Gemeiner Weiber Mandat.’]

W IR Foeminarius, Erwehlter Gubernator zu Frawenburg, Schutzherr der Weiber, 
Freyherr im W eittcnfeldt, Hauptmann vom Kopff biß zu den Füssen, Vogt im Haderthal, 
Regend in der gantzen W äscherey, zur Plauderburg vnd Schnaderhausen, Herr zu Zankfurt, 
Murr- vnd Schnurrenberg, Ober Amptmann zu Klapperstein, vnd Aufseher deß wol vnd 
vbel bestellten W eiblichen Gerichts zu Waschhausen, etc. Entbieten allen vnd jeden vnsern 
lieben gctrewen vnsere Gnad, angebornen guten W illen, vnd alle Beförderung zuvor. 
Vnd thun Euch hiemit kund vnd offenbar, wie daß vor vns kommen vnd erschienen seyn 
etliche Weiber, welche vns Ihre grosso tieffe Beschwernuß angezeigt haben, vorgebend, 
wie daß sie nun sehr viel Jahr hero mancherlei W iderwertigkeiten vnd Yngebür, doch 
a lles sehr gedultig, von Ihren Männern hetten leyden vnd außstehen müssen, welches Ihnen, 
wegen der langwirigen Trangsal, gar zu schwer werden will. Haben vns derhalben als 
Ihre Vorgesetzte hohe Obrigkeit gantz vnderwürfflich gebetten, daß wir Ihnen außgegebener 
hoher Macht vnd Gewalt etliche Freyheiten, in Ansehung Ihrer Weiblichen Gebrechen, 
sintemal sie nun ein lange zeit vnden ligen müssen, gnädiglichen mittheilen wolten, welches 
wir mit wolbedachtem Rath vnsers gantzen Obergerichts, vnd geheimen Raths zu Wasch- 
hausen, also haben statuiren, setzen vnd ordnen wollen.

Erstlichen, geben wir den Weibern, Insonderheit denjenigen, so vber jlire Männer zu 
herrschen begierig seyn, diese Freyheit, Macht vnd Gewalt, daß sie mögen Dägen, Wehr, 
Rappier vnd Dolchen, wie die Männer anhencken, vnd darmit auff den Marek auch hin 
vnd wider spatzieren gehen. Mehr, daß sie mögen Bürgermeister, Ampt- vnd Hauptleut, 
auch Fenderich vnder Ihnen crwehlen, damit wann sie den Männern etwas befehlen, 
daß sie es gleich thun müssen, wie die Fraw will. Item , Eia jeder Mann soll seinem  
Oberkeitlichen Weib ohn alle W iderred, vnderthänig vnd gehorsam seyn, ohn seines 
W eibes vorwissen vnd willen, bei Leibesstraff, nicht zum Wein oder Bier gehen, aber 
zum Wasser soll es Ihme erlaubet seyn, wann, vnd wie offt er will. Mehr, Alles Gelt 
so er verdient, einnimbt, erwirbt vnd bekompt, soll er dem Weib geben, vnd sie allein  
lassen Seckeimeister seyn, vnd wann er zu einer Maß, oder halben Maß Wein Gelt 
bedarff, sie fleissig darumb bitten vnd ansprechen. Item , Wenn die Fraw zu Gast 
gehet, soll sie der Mann deß Abends mit einer Fackel widerholen, doch soll er sie 
nicht heim treiben, sondern auff sie warten, biß es Ihr gelegen vnd w olgefällig ist heim  
zu gehen. Ferners soll der Mann deß Abends (sonderlich wenns kalt ist) zeitlich sich 
ins Beth legen, der Frawen das Beth warm machen, vnd deß Morgens wiederumb früh 
auffstehen, Ihr ein gutes Wein Süpplein kochen, oder aber gebratene Vögel zurichten, 
ein warm Wasser ins Gießfaß thun, damit sie die Händrichen nicht erfreyret, alsdann fein 
still vnnd gemachsam, auff daß sie ja  nicht auß dem Schlaff erwachen, oder ein schrecken 
einnemmen möchte, in die Kammer gehen, vnd sehen ob sie nicht einmal erwache. Schiafft 
sic aber zulang, vnd wolt etwan wegen der kälte nicht herauß, soll der Mann den Tisch 
zurichten, Löffel vnd Deller herbey suchen, damit wann die Fraw auffsteht, der Tisch be­
reitet vnd zugerichtet sey. Doch soll der Mann Ihr zuvor das Hembde wärmen, hinein 
zu Ihr tragen, vnd sie fragen, ob sie auffstehen wolt, das Hembd sei warm, die Stuben 
«ingeheitzet, der Tisch gedecket, die Speiß vnd Tranck sey vorhanden. Vnd wann sie 
auffgestanden ist, zu Tisch gesessen, vnd gessen hat, was dann v'brig ist, soll es der Mann, 
wann es anders der Frawen will ist, vollends abnagen, vnd was sie nicht will, sich damit 
zubegnügen lassen. Item, es soll sich ein jeder Mann befleissen, daß er bey Leib sein 
Weib nicht erzürne, damit sie durch den Zorn nicht in eine Kranckheit fallen möchte. 
W eiteres soll der Mann sonst alle Haußarbeit, ohne seiner Frawen geheiß, fleissig ver­
richten, vnd wann sie Ihm etwas befihlt, Er aber solches nicht von stund an thun wolt, 
soll sie Ihn vor vns verklagen, als dann wollen wir Ihn der gebür nach, zu straffen wissen.

Item , Wir geben Ihnen auch zu, daß sie alle Morgen früh mögen zum Malvasier, 
Reinfall oder Brandtenwein gehen, allda sie im Brett, mit Würffeln oder Karten sich 
erlustigen mögen, im m ittelst aber soll der Mann daheim bleiben, vnd die Hauß Arbeit 
verrichten.



Bildergedichte des 17. Jahrhunderts. 45

Endlichen vnd zum Beschluß, geben wir den Weibern diese Freyheit: So etwan die 
Fraw sich in ein warm Bad, oder lusts wegen, zu einem Sawrbrunnen begeben wollte, 
es were gleich nach Marggraff Baden, ins Embser Bad oder Wießbad, oder aber nach 
Göppingen, Cell: Wildbad, oder Langen Schwalbach, dahin soll er sie nach Ihrem willen 
aufl einer Kutschen führen lassen, Ihr Gelt vnd Zehrung gnug verschaffen, damit ja  kein 
m angel fürfallen mochte, wie es im Bad bräuchlich ist. Beliebt es aber der Frawen, so 
soll der Mann vnder dessen daheim bleiben, vnnd die Haußhaltung verrichten. Doch soll 
er der Frawen ein solche Wärterin verschaffen, welche dasjenige verrichten möge, als wann 
er selbsten Persönlich zugegen were. Vnd ferner, so irgend die Fraw lust vnd lieb zu 
einem feinen Jungen Gesellen, oder zu einem glatten Pfaffen haben möchte, deren doch 
gem einiglichen an solchen Orthen jmmerzu gefunden werden, die solche Possei Arbeit1) 
gerne zuverrichten pflegen, darzu soll der Mann nicht vbel, sawr oder vnlustig außsehen, 
obschon derselbige mit der Frawen ein Stund oder zwo auff das Bad rasten oder ruhen 
möchte. Doch soll vnder dessen der Mann in der Kuchen fleiß anwenden, damit zwey 
par Eyer fein frisch möchten gesotten, auch ein junges gebratenes Hünlein, vnd was ferners 
auff den Tisch gehörig, bey neben einen herrlichen gesunden guten Wein, zugerichtet 
werde. So nun alles bereitet, soll der Mann fein gemachsam in die Kammer gehen, vnd 
sehen, ob sie wachen oder schlaffen. Wachen sie, soll er Ihnen anzeigen, der Tisch sey 
bereitet, vnd alles was darauff gehörig, sey vorhanden, so es nun der Frawen gefällig, 
mag sie auffstehen. So aber die Fraw Ihm möchte zur antwort geben, Er soll noch ein 
weil verzug haben, vnd sich auß der Kammer geheyen, sie hätte mit dem, der bey Ihr 
sey, noch eine weil zu schertzen, alsdann soll der Mann von stunden an mit erschrockenem  
Hertzen auß der Kammer lauffen, die Thür hinder Ihm zu schliessen, vnnd gedencken, er 
wolle die gute Fraw hierinnen nicht verhindern, es möcht irgend jetzunder bey solchem  
Appetit ein Jungen Erben geben, daran woll er nichts verhindern, vnd soll also der Mann 
noch froh darzu seyn.

Wo sich nun einer oder mehr diesem vnsern Mandat widersetzen, oder seines W eibes 
Befelch nicht nachkommen würde, den soll die Fraw anklagcn, vnnd nach Ihrem gefallen  
in die Straff nemmen, wie sie will, Es sey gleich mit Hunger oder Durst, daß sie Ihm 
die gantze Wochen nichts warms zu essen gebe, oder aber, daß er in einer kalten Stuben 
auff der Bank, so lang es der Frawen gefällig, ligen muß. So soll sie auch vollkommene 
Macht vnd Gewalt haben Ihne mit ändern Straffen als mit Gabeln, Rocken, Stül, Schlüsseln, 
Knitteln vnd Schrägenstecken zum Gehorsam zu bringen. Doch soll diese gegebene Freyheit, 
nicht länger dann drey Jahr lang, die nechsten nach Pfingsten auff dem Eyß, nach einander 
folgend, wehren.

Hierumb gebieten wir allen vnd jeden Männern, vnd sonderlich bey Straff vnserer 
Vngnaden, hierinnen euch gehorsamlich zuerzeigen, damit Ihr ja  ewern Weibern daran 
kein hindernuß thut, auch nicht ehe schippelt, Katzenbuklet, oder vber Rhein fahret*), biß 
es Ihr wol gelegen sey. Dargegen haben sie versprochen, solche Freyheit nicht länger 
dann drey Jahr zu haben, wollen sich als dann gehorsamlich widerumb gegen Ihren 
Männern erzeigen, vnd wie sich die Männer solche drey Jahr erzeigt, also wollen sie sich 
darnach auch erweisen.

Geben auff vnserm Schloß Klapperstein, vnderhalb Waschhausen, drey meilen hinder 
der Bel[tz]mühlen9), nicht weit von Plauderburg gelegen, als da war die xxv. Klaffter 
in der Lufft, vnd zwölff vnd zweintzig Bauwren tritt, im tieffen W asser, im nechsten Jahr 
nach dem vorigen, Vnsers Reich, welches nirgend daheim, im dritten, Vnserer Verwaltung 
aber, in der ersten vnd letzten Jahrszeit, im hellen finstern Tag.

1) Vgl. M. Montanus, Schwankbüchcr 1899 S. 619.
2) Vgl. Montanus S. 678.
& Über diese fiktive Ortsbczeichnung vgl Bolte, Archiv für neuere Sprachen 102,.

94.Q 9 ^
(Schluss folgt,)
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Aus dem Leben der Gossensasser.
Von Marie Rehsener.

(Vgl. oben 1, 67. 421. 2, 189. 3, 40. 4, 107. 6, 304. 395. 8, 117. 249.)

Wirtschaftliches.
Man muss alle Tage sehen, dass das Geschäft geht (auch der liebe 

G ott muss das); doch m ehr als man dertut, kann man nicht tun. — Zum 
E sse n  und S te rb e n  muss ein jedes Zeit haben, und wer es mit Essen 
und B e te n  säumt, hat es hier und dort dersaumt. — W e ite r  als bis zum 
Sterben kann man es nicht bringen; doch wenn man sich gar zu sehr 
sorgt und grabt (grämt), sorgt unser H err nicht mehr, und es hilft alles 
nichts, man m u ss le b e n  bis zum Sterben. — O h n e  M ü h ’ ist es (das 
Leben) n ie . — D er alte Gröbner (Leopold) hat ein Ziel gehabt (Mass 
gehalten).*)

W ie die Arbeit sich dem B ra u c h e  d e r  V ä te r  nach gestaltet, siehe 
oben 3, 40—55 und 4, 107—133. In dem folgenden ist auf E rw e rb  und 
G e w e rb e  bezügliches wiederzugeben versucht: E in z e ln e s  von Männern 
und W eibern, und wie sie es ihrem W esen nach treiben.

H ier waren Eheleute, die nie etwas so taten wie andere, da ging es 
nicht in der W irtschaft und nicht miteinander. Endlich kamen sie aufs 
Landgericht zu streiten. D er Landrichter fragte den Mann: „W arum 
m achst du es nicht wie die anderen?“ — „H a“, sagte er, „ich soll es wie 
andere machen! Sie führen Mist, und ich hab keinen! Sie backen Brot, 
und ich hab kein Mehl!“ E r hat noch etwas gesagt, aber das dritte habe 
ich vergessen, sagte die Erzählerin.

D er m indere M ensch2) hat es sieder (seit) der Eisenbahn und dem 
Frem denverkehr besser, der B a u e r  in  G ei (im Gau aussn) schlechter als 
ehnder, sagte der A. — Ich heirate keinen Bauern, dachte die B., die fast 
ausschaut wie die M utter Gottes in der K irche8) mit den roten Trieln 
(Lippen) und den zug’woachten Handln (feinen, weichen, geschmeidigen 
H änden); da muss man, wenn nur die T ür geht, fürchten, es kommt ein 
•Gelder (Gläubiger) ums Geld. Aber was man verredt (wogegen man sich 
m it Reden wehrt), das trifft einen; sie heiratete einen Bauern. E r ist ein 
ungesechener (angesehener), ein rechter (rechtschaffener) Mensch; ist fest
— was er gesagt hat, ist gesagt. Sie sind beide gesund, haben immer 
gedacht: Besser die Hosen hin als die Lailicher (Leintücher), besser

1) Wenn er morgens in den Viehstall kam, sagte er zu den Knechten:
Ich  'wünsch Enk einen guten Tag,
Bevor ich sonst etwas sag.

2) Quartierleute, Tagewerker.
3) Schönheitsbegriff.
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draussen die K leider zerreissen, als krank im Bett liegen. Es sind werklene 
Leut (die alles wirken, was sie wollen). Sie arbeitem  mit allem Fleiss 
und g’schmitzt (m it grösser Mühe und schnell), sehen auf die Natur und 
was die Sache, die sie Vorhaben, erfordert. D er Erdapfel sagt ihnen: 
Setz’st d’ mich im April, kimm i, wenn i will, setz’st mich im Mai, kimm 
i glei (gleich)! — Nicht zu klein die Stücke fürs Setzen geschnitten, man 
soll immer mit zwei Augen (Keimen) eini fahren in die Erde. Auch muss 
nachher diese um die Kartoffelstauden gut aufgehäufelt werden, damit es 
keine Sünnlinge (Erdäpfel, die in der Sonne gelegen und grün geworden) 
abgibt. — Roggen und Bohnen sagen:

Jät’st du mich nicht zu rechter Zeit,
Dann laschst (lässt) du mich in Reit (Ruhe)!

Doch nicht alles U nkraut ausziehen, wo das Getreide dünn steht; 
dann würde die Erde nacket (nackend). — D er W eizen sagt: Riegele 
(lockere) mei W urzl, so füll ich dir dein Kistl. Und der Mägn (Mohn): 
R iegele mei Füssl, so füll ich dir dein Krügl. Die Kresse frisch vorzu 
abschneiden, reihweise, nicht bald hier bald da.

Mitanand backen die Eheleute Brot. H eut ist kein Holzgait ummer, 
wird mit Holz nicht gespart. Die F rau  tut die Brote augeben (aufheben 
und auf die Schaufel legen), der Mann sie einschiessen (in den Ofen 
schieben). Es muss schnell gehen, sonst geht die Hitze aussn (hinaus). 
So arbeiten sie mit Hilfe der Kinder und anderer Verwandten — m it 
e ig e n e n  L e u te n . Ja, wenn man alles selbst tut, ein jedes Plätschl 
(Blättchen) auhebt (aufhebt) und verwendet, stehen die Kühe im Stall 
da, dass sie glänzen. U n n ü tz e  A rb e i t  machen solche Menschen sich 
nicht, wie die drei narrischten Ding sein: Schmalz ummachen, Knödel 
auhelfen und die Leut auwecken; denn Schmalz zergeht, die guten Knödel 
stehen von selber auf und die guten Leut auch, wenn sie genug geschlafen 
haben.

Auch s o rg e n  sie sich n ic h t  u n n ö t ig  um andere; denn wer das tut, 
wird früh grau. E r soll lieber beizeiten sehen, dass er ein Bett hat, was 
gross genug für ihn ist; sonst wird er auch noch glatzet, weil er immer 
m it dem Kopf oben anstösst.

Dass m e h r  G e ld  da, ist besser, denkt der B., denn wenn ich keins 
habe und ein anderer auch nicht, kann ich keins leihen; aber wenn ein 
anderer eins hat, geht es. „Der moanige (mein Verstand) ist nicht so 
dumm!“ W ohl heisst es: W as man nicht zahlen (bezahlen) kann, soll 
m an lassen,, sonst kommt man geschwind in den Pfeffer. Und auch: W enn 
einer es zu fein hat, tu t er der Plage selbst au (auf). Doch der B. ver­
kauft seinen kleinen Hof, den er gut bewirtschaften konnte und kauft 
einen grossen, der viel A rbeitskraft erfordert und auf dem ein grösser Teil 
der Kaufsumme als Hypothek stehen bleiben muss. Die F rau  wird krank,
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die D okter sein m urre (anspruchsvoll), oft müssen Rezepte in die Apotheke 
getragen werden, dass die Subjekten sie machen. Die Bäuerin ist nicht 
m ehr das Mensch für schwere Arbeit. „Dass sie sich zu fast derneäthet 
(über die K raft zur A rbeit gezwungen), glaube ich nicht.“ Noch stirbt 
der Bruder des Bauern, den er als Knecht angenommen. Die vielen 
Kinder sind erst klein. D er älteste Buab hat wohl im Sommer tüchtig 
m itgearbeitet, dass er leere (mager) war im H erbst; doch der Bauer haust 
hart und macht weitere Schulden. S c h u ld e n  u n d  d as  W o rt G o tte s  
b le ib e n  ew ig . W enn bezahlt, sind es keine Schulden m ehr; aber, was 
man nicht hat, kann man nicht geben — er hat k e in  G e ld , sie zu be­
zahlen. In den W irtshäusern tut er ‘ratschen’ und ‘bellen’ und reisst der 
W elt doch kein Loch aus. W egen eines Menschen geht sie weiter im 
Guten und Bösen. D er M., bei dem die Leut all ihr Geld verloren haben, 
ist, nachdem er og’schöttelt (die Schulden beim Bankrott abgeschüttelt), 
reich geworden, tröstet sich der B. E r möchte im Unmut auch das Zeug 
(sein Besitztum) den Geldern (Gläubigern) fürwerfen (hinwerfen zur Ver­
teilung). Bald ist er der T ro p f e n  am  D a c h , so verschuldet, dass wie 
ein Tropfen leicht abfällt, er leicht vom H of gejagt werden kann. E r 
kommt noch in die Schnottl, hann i Sorge!

F ür die jungen Leute ist z u v ie l  G e ld  unmer. Das Geld macht 
viel Lum pen in der W elt. Die Trägerin hat den Mann erst schwer der- 
bändiget. Im Dorf hat mancher Montags die Arbeit noch nicht aug’nommen, 
weil nicht nüchtern-, aber es brauchte nur die Bahn nicht mehr zu gehen 
und die Frem den wegzubleiben, dann hörte das v ie le  T r in k e n  auf.

Ein Bauer erwachte und sagte zu seinem Buabn: „Sonderbar, da hat 
mir von drei R atten geträum t; was das bedeuten mag? Ich sah nach­
einander eine fette, eine magere und eine blinde.“ — „Das will ich enk 
gleich sagen“, rief der Buab. „Die fette ist der 'W irt, zu dem ihr alles 
tragt (dort vertrinkt); die magere sind wir, die Mutter und ich, die wir 
nichts haben; und die blinde seid ös, der nicht sieht, dass wir hungern.“ 
Ein solcher gibt keinen alten Mann ab. W enn die ‘D okters’ es den 
Männern sagen, dass sie sterben müssen, wenn sie soviel trinken, und sie 
es doch tun, müssen sie wohl gerne sterben.

D as M aul i s t  zu w e it. Der H. ass und trank allm (allewege, immer) 
mehr als er brauchte und tat die Kost nicht derarbeiten. Jetzt können 
Sie hören, wie e r es machte, an einem Morgen zu drei Vormessen (F rüh ­
stücken) zu kommen. E r hatte einem Bauern in Pflersch verheissen, ihm 
auf den Bergen beim Heuziehen zu helfen und ging dafür hin. Schnell 
wurde ein gutes Frühstück (Suppe und Mus) gekocht, und er ass sich satt. 
Nachher stand er auf, deutete mit der Hand nach den Bergen und rief: 
„W ind oben, W ind oben, wir können nicht gehen!“ Und sie gingen nicht. 
E r aber ging zu einem zweiten Bauern. „Jetz t schnell zum H euziehen“, 
rief er, „die ändern sind schon oben!“ W ieder wurde reichlich gefrüh-
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stückt, und wieder stand er auf, wies mit der Hand auf die Benre und 
sagte: „W ind oben, W ind!“ Auch hier unterblieb die Arbeit, und so 
machte er es noch bei einem dritten. Einmal ging er mit seinem Bübl 
zu einer Alm, trank dort Schlegelmilch, aber wieder viel zu viel. Da fiel 
er um, blieb liegen und war tot. Das Bübl fürchtete sich, allein heimzu­
gehen; doch der Senner sagte: „Über die Bäume brauchst du ja  nicht zu 
k lettern .“ Da ging; das Kind.ö  O

Des M.s Yater trank nur, was ihm nutz und not war, aber der M. 
trank ‘was wieviel W ein’. W enn er kein Geld dazu hatte, was oft war, 
vertrug und verkaufte er alles aus dem Hause, was er bekommen konnte. 
Einmal trug er der F rau  einen frischgebackenen Torten fort, ein andermal 
ihre Hemden. Sie war auch die rechte F rau  für ihn. Als sie schwer 
krank lag, bat sie die W ärterin, ihr einen guten Schnaps zu bringen; 
doch als sie das Glas mit Schnaps in der Hand hielt, trank sie nicht, 
reichte es dem Mann hin und sagte: „Da, Maxi, trink  du!“ E r hatte einen 
Geistlichen zum Vetter, und der hat wohl 1000 Gulden verloren für des 
M.s W ohlverhalten. W enn es nichts nützte, ihn dafür in ein Arbeitshaus 
zu bringen, sollte das Geld zum Teil der W iesener, zum Teil der Gossen­
sasser Kirche zufallen. Es nutzte nichts. D er Geistliche starb bald, und 
die Leute erbten viel; Sie können denken, wieviel! Sie hatten einen Tisch 
in der W ohnstube stehen, so gross wie unser Tisch, darauf schütteten sie 
das Geld, und es ist nach allen Seiten herabgerollt, weil es nicht Ort 
darauf hatte. Auch das ist alles verloren gegangen, und sie kamen auf 
nichts.

Die S.s haben das Geld zuerst v e rw o rfe n ,  fliegen lassen1); je tzt ist 
es sauber, das Vermögen verwirtschaftet. Sie waren immer rüstig gekleidet 
(gut ausgerüstet) — ein schönes Gewand ziert einen Zaunstecken — und 
waren überall dabei.

W er nicht will unnütze Sachen kaufen,
Muss nicht auf den Jahrm arkt laufen.

Dass noch das Fuir auskemmen, wird ein Unfleiss, eine Unachtsamkeit 
gewesen sein.

Der K. war ein besserer als wir, ein Künstler, sagte die Zenze, er
verstand die Dreschmaschinen. In  der Arbeit war ihm keiner über, und
er arbeitete alles gleich gut; gleichviel, ob das Material Holz, Eisen oder 
Stein war, ob er gesund oder krank. Doch es tat ihn verfolgen (er war
oft unwohl), die Augen lagen ihm am Nacken (tief im Kopf), der W ind
stiess gegen das Herz. Nichts als Grabnis (Gram) hatte er. So serbte 
(siechte) er hin, und es ging zurück mit dem Leben. E r hat lange ‘ummer- 
g’totet’ vor dem Sterben, und niemand hat seine K rankheit verstanden.

1) Das heisst auch: seine Freiheit missbrauchen. Ein Mädchen sagte: „Wenn ich von 
der Tante erbe, will ich’s Airg^n lassen, Wind machen.“ Sie sagt es in Zeiten, zu früh. 
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Vor dem Gatterle seines Hofes stehen seine . kleinen Kinder. Die Mutter 
ist krank, sagt das grösste. „W as fehlt ihr, was hat sie?“ fragten wir. 
„ S c h m e rz e n .“ — „Das sind wohl arme Leut, wie sie krank  dasitzen mit 
‘mein Gott!’ und ‘lieber Gott!’“

„Die Mutter hat das immer so gehabt“, sagte die M. B. „Schweres 
drückt sie alles in sich hinein.“ Die haben ein nettes Hoamgarthaus 
(geselliges H aus)1); das ist aber auch alles. In solches Haus kam ein 
W eibis und hat g’spellert, aussn ummer geredt, als sie etwas haben w ollte: 
„Ich weiss nicht, was heute kochen? Zum Mus hab ich keine Milch. 
Sonntag hab ich ein Kilo Mehl gekauft, aber wie lang reicht ein K ilo“ usw. 
Sie macht die Bäuerin owendig (abwendig von dem, was sie vorhat); 
hintersellig (hält sie auf); doch je tz t ist die m it Rahmschlagen (Buttern) 
fertig und gibt der F rau  einen Batzen Butter. „Jetzt wohl bist eine Tolle 
und wächst allm noch ein S tück“, ruft diese (bist toll, dick, gross — hast 
viel — und wirst grösser, weil du davon abgibst). W enn sie nichts er­
halten, würde sie maulen: „Wo Geld, ist Gait (Geiz); die ist eine Zange, 
die alles zusammenbringt und hält.“ Und eine weniger freundliche Bäuerin 
würde sagen: „Gute W erke will die ‘L ütterin’ sich sammeln, gute W erke? 
Ja, wenn man ihr etwas schenkt!“

„Ich hab selber nicht genug“, sagte eine Frau, als ein L otter um ein 
Ei bat. „W enn man erst dann geben will, wenn man genug hat“, er­
widerte er und ging weiter. — W enn sich die Schelm etwas stehlen, lacht 
der Tuifl, und wenn sich die Bettler etwas schenken, re rt (weint) er.

Vom Armen erhält man immer mehr als man ihm gibt. „O Peäterle, 
P eä terle“, rief d e rü h rn e r  (Uhrmacher) einem ein tretenden Armen freundlich 
entgegen, „was bist du für ein armes K asperle!“ und reichte ihm die 
Gabe. — Ein anderer hatte eben von einer Bäuerin Suppe und Knödel 
erhalten und sagte beim Fortgehen: „So, jetzt such ich m ir ein Platzl aus, 
wo der W ind nicht zu kann, und abends wird wohl wieder einer etwas 
für mich zu essen haben.“

Man soll aber nicht eher betteln, als bis man sich auf gar keine 
andere W eise m ehr zu helfen weiss, nichts arbeiten und nichts verdienen 
kann. Einm al fand der heilige Johannes, hat der P farrer in der ‘Predige’ 
gesagt, einen Mann im W alde liegen, der einen Sack mit zusammen­
gebetteltem Brot neben sich hatte. D er Heilige nahm ein kleines Brötchen 
und legte es dem Schlafenden aufs Herz. D er erwachte und sagte: „W ie 
schwer ist es mir auf der B rust!“ — „Ich hab dir nichts drauf gelegt“, 
sagte der heilige Johannes, „als einen kleinen Brocken von deinem Brot.“
— „Die Berge, die auf m ir liegen, ziehen mich in die Hölle hinab“, 
stöhnte der Lotter.

1) Ein Haus wie ein Umissenhaufen (Ameisenhaufen). Ein winkliges Zeug (unregel­
mässig gebautes Haus) wird auch gesagt.
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Die A. war immer der ‘G o t te s w i l l ’ (um Gottes W illen aufgenommen). 
Sie war struppelantig (skrupulös) ängstlich, auch wohl vor Übereifer un­
geschickt, übereilt — ein Schuchluggis. Bei der B. aber war das A rb e i te n  
e in  G ’s t i e r e  (Gestochere, ein langsames), ein U n f le is s 1). „Fürpass ist 
besser als Nachlass“ (vorher aufpassen ist besser als Nachlässigkeit).

Die Suppe ist bachlauter (dünn). Die Bäuerin hat tüchtig W asser
eingeschüttet, denn „in dreierlei Fällen kann man der Suppe helfen: wenn
sie zu heiss, zu rasse (salzig) und zu dick ist.“

Was sie braucht, ist verzaschpet (verkram t); doch „was das Haus hat 
g’schlunden, hat man allm mehr g’funden; was aber lange F inger und
Füsse kriegt (was gestohlen und fortgetragen wird), nim m er“.

„Man muss aufs ganze Jah r die Vorräte antragen, nicht auf einmal 
verwirtschaften.“ Doch was die Leute im Hofe aumausen (anhäufen), 
wird mürbe und faul vom Liegen, tut detaltnen. Das essende (zu essende) 
Zeug verwerd (verdirbt). D er Zuber fürs Waschen ist vergessen einzu- 
täknen2) und rinnt, das Moglen (R eiben) der Wäsche geht nicht wie es 
soll, nicht genug Asche zur Lauge ist genommen — die Wäsche dergraut.

Uber des W eibes Brotbacken muss man lachen; weil das Brot gefroren 
gewesen ist im Ofen. Auch die Feldarbeit geht nicht voran. „W enn der
Hans Jackl noch wär, der machte schon noch etwas. Machte, dass sie
bei der Arbeit anfrören.“ Man meint, es wären le i  F a t s c h k in d e r  (nur 
W ickelkinder) auf dem Hof, so dumm geht es her.

Der F a h r  au s , die rücksichtslos Zornige, schafft mit niemand, denn
sie hat überall das Maul zwischen; die schafft m it sich selber nicht, da 
wissen Sie es, was es für eine ist. W enn du nur etwas möchtest mit 
W illen sagen! (Gegensatz von im Unwillen reden.) „Gleich hat sie ein 
übles (böses) Gesicht gemacht, als sie das zerbrochene Hafele sah“, sagte 
die neu angenommene D irn von ihr. „Sein tuts das Fürnehm en (Vorein­
genommenheit, Vorurteil), ich hätt’s Hafele zerbrochen, was mir z’wider 
ist. W ir Gitschen (Mädchen) sein allm die T äter.“

Der Petrus hat unseren H errn gefragt, w e lc h e  P la g e  mau den 
Menschen schaffen solle. Unser H err hat geantwortet: K e in e . Die Menschen 
plagten sich schon selber.

U n re s c h u n ig e  Leut’, die nie zufrieden, gibts genug. Die knaufen, 
raunzen, fade sein tun, sich immerfort ärgern und beleidigt fühlen. Andere 
haben einen a n g e n o m m e n e n  S in n  (sind eigensinnig). Diese Dirn ist 
leutticket, stellt der Bäuerin alles an einen Unrechten Ort, dass sie suchen 
muss. Jene Bäuerin fa ls c h ; einen ganzen Korb E ier hat ihr eine Frau 
auf den Brenner geschickt, und drei sind davon zerbrochen hingekommen, 
und zwei Jahr hat sie es ihr vorgehalten. Und die W il l -  und M u s s le u t’,

1) Unfleissig arbeiten, unpünktlich und unsauber.
2) Durch heisses Wasser dicht machen.

4*
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das sein grobe Leut, die immer sagen: Ich will und du musst. Sie, die 
M„ will allm tun, was sie will, und ich soll mich zu Tode grämen. Ja, 
wenn eine m ü h s e l ig e  oder delikate Person die Strauche hat (verschnupft 
ist), ist nichts mit ihr zu machen; denn wenn sie etwas soll, lässt sie der 
Grint (Kopf) nicht. Wenn der n a r r e t e n P f .  ein anderer nicht getan hat, 
was sie gern wollte, den frisst sie, wünscht ihm nichts Gutes. Sie ver­
gisst nicht, und wenn sie den T o as  (Geschrei) anhebt, geht es im m e r 
w e ite r .

Die W e ib e r  lieben allm e wenig einen h e im l ic h e n  W eg , so für 
die Einkäufe die Läden, die etwas versteckt liegen. Sie sind neugierig 
und schwatzhaft.

Die A. ist so viel wru n d e r le  (verwundert sich gern), ist neugierig, 
wTas es auf der AVelt gibt, und hat ihr eins gebeichtet (etwas anvertraut), 
da ist’s grad, als wenn der W ind dreinfährt, so schnell ist’s überall be­
kannt. Die Pusterin  (Pustertalerin) hat eine W eile g’tudert, über alles 
sich beklagt, den ganzen Tag hat sie das M aul a u f  (spricht sie) — mich 
wundert, dass sie es nicht ru it (reut) — was wahr, ist m ir nicht zu viel 
(es auszusprechen) und keiner zu gross (es ihm zu sagen). Da sagt man 
nicht umsüst (umsonst): Das ist eine rechte Yorgeiss (die Geiss, die einer 
H erde vorangeht), wenn die Leut umanand ‘gum perln’ und ‘rusteln’.

Der Natz sagte von seiner Schwester: „Sie ist der beste Advokat. 
Sie weiss alles, und recht hat sie im mer.“ — Ich kann die Menschen 
sonst gut leiden, hub die St. an, aber die C. mag ich nicht, wider 
meinen W illen; über einen jeden weiss sie etwas, nur über sich nicht. 
D er Mensch, der grad alle otaxiert und otadelt (aburteilt), ist gewiss einer 
von den schiechsten (hässlichsten), wie der M., von dem man nicht weiss, 
wo das eine Auge und wo das andere hinsieht. Die W eiber t r a n s c h e n  
(klatschen), sein über die Leut, haben sie.

Gestern sprach die D. m it einer ändern, klagte ein Weibis, und da 
hörte ich es wohl, dass sie mich wieder hatten. Sie ist so eine, so lange 
sie bei einem ist, ist man’s, und ist sie zum Hause hinaus, sind es die 
anderen.

Man sagt nicht umsüst, wenn die W eiber beim Jäten in den Feldern 
zusammenhocken, stirbt ein jeder gern; dann sein d ie  T u if l  a l le  im  
J ä t a c k e r ,  oder da hat der Tuifl über den W eiberleut zu tun, kann also 
nicht die Sterbenden plagen.

Einen Fehler eines anderen, den niemand weiss, sagte das Josele, 
soll man nicht aufdecken. D er Himmelsvater will es nicht. E r hat 
gesagt, den Mantele drauf lucken solle man.

Heute war grösser Lärm  im Dorf. Eine F rau stritt mit ihrer ver­
heirateten Tochter, und rundherum standen die Nachbarinnen und gaben 
der Mutter bei jedem  W orte Recht. Letztere schrie immer ärger auf die 
Tochter ein, und zuletzt rief sie: „Du hast ja  noch nie in deinem Leben



Aus dem Leben der Gossensasser. 53

nur ein Schneuztüchl gewaschen!“ Da horchten die W eiber auf, sahen 
sich verblüfft an und nahmen dann einstimmig P arte i gegen die M utter: 
„Aber wer ist denn daran schuld als du? Aber wer hätte es sie denn 
lernen sollen als du?“

W er die Landarbeit sein Leben lang getreulich getan hat, kennt sie 
um und um. D er Yater, erzählte der N. L., kam noch auf den Rain, als 
er schon schwer mit dem Stock ging, zu sehen, wie wir säten und wie 
es ginge. Doch das W etterle tut, was es will, ob man da schwarz oder 
weiss sagt. Die Sunn ist e bissl zu nachlasset (nachlässig). W enn es 
nach dem Bauen des W eizens zu stark regnet, wächst das Gras drüber, 
unterdrückt den Weizen, er kommt drunter und wird blind.

Als das Korn nicht gut geraten war, nahm der Klaas eine Garbe und 
stieg damit zur ersten Kapelle, am W ege nach Schelleberg in die Höhe. 
Dort schüttete er das Korn vor unserem H errgott aus und sagte: „W enn 
du nichts besseres wachsen lässt, haus’ du mit dem Zeug.“ Ein Bauer 
betete: „Lieber Herrgott, du hast mich erschaffen und musst mich auch 
erhalten; wenn du mir alle Tage 30 Kreuzer gibst und ein Laib Brot, er­
halte ich mich auch selbst.“ Und ein anderer m einte: „Wenn ich unsern 
H errn um e Brot bitt, b itt ich ihn glei frisch um e weisses und nicht um 
e schwarzes. Ihm ist’s gleich, und mir ist’s lieber.“

Verschlagen sein wir z’wenig, g’scheidt gross genug.

W enn nie niemand ‘n a r r e t ’ tä t ,  wär alles gescheiter auf der W elt. 
T ö r ic h t  hat der Rosereitm üller nach dem Urteil der Bauern gehandelt, 
indem er von seinem Lande etwas hergegeben. Ihn hat man gebunden, 
ihm das Pech oergebracht (herabgebracht). Die W asserkam m er fürs 
elektrische Licht ist auf seinem Grund und Boden angelegt, gegen 150 Gl. 
Entschädio-uns:. E r kann auf der Stelle mähen, darf aber nichts SchweresO O 1
darauf bauen. Sie (die E lek triker) haben das ‘Servitutsrecht’.

N ä r r is c h  hat sich der Mann benommen, der W eiberarbeit verrichtete: 
D er M. hat Topfnudel1) gekocht, statt des M users2) eine K rauthacke8) 
zum Umrühren gehabt und viel zu wenig Schmalz. Da haben die Nudeln 
angehebt schreien. „Jetzt schreit nur ös T uifele“, sagte er, „jetzt friss 
ich enk.“

Zu ü b e rm ü tig  war der N., der sagte, die abgerahmte, gestockte 
Milch wäre gut auf den Mist zu giessen. Als er todkrank war, hätte er 
sie gern getrunken, aber nicht mehr derschlunden.

U n v e rn ü n f t ig  zeigte sich die Dirne, die kaum  in einen Dienst 
getreten, ihn wieder verliess. „Vierzehn Tage im Dienst sein, da kann

1) Frischer Käse wird mit etwas Mehl zu Nudeln gerollt und diese werden in Butter­
schmalz gebacken.

2) Kleine eiserne Schaufel.
3) Grosse Hacke.
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man nichts lernen und nichts (Gelerntes) anbringen.“ Und die andere* 
die nicht tüchtig arbeiten mochte, musste hören: Zum Feiern stellt man 
niemand an; feiern tut ein jedes selber, wenn es es tragt, wenn man es 
dazu hat.

Uber die Lochmüllerin wurde gelacht; denn um a u s s r lä n d is c h  zu  
r e d e n ,  hat sie ihren Mann immer „A ltere“ (A lter) statt A lterö1) gerufen, 
wie sie hier sagen.

Eine andere F rau wollte f e in  re d e n . Sie klagte ihrem Manne: „Heut 
hab ich das K atarrh!“ — „Für dich wäre die Strauche2) auch gut genug“, 
erwiderte er. Verwundern erregte die Äusserung, den Frem den solle man 
die Milch teurer verkaufen, als den Dorfbewohnern, und unsere alte 
Bäuerin rief: „O eia (warum nicht gar)! Ich wüsst nicht, dass die Milch 
d a d u rc h  b e s s e r  würde, wenn man sie Frem den hergibt.“ U n g e h a l te n  
auch wurde sie, als H ändler junges Gemüse anboten, was noch hätte 
wachsen müssen, um Geschmack zu haben. „Den jungen Mergen (Gelb­
rüben) ist nur grad das W a c h s tu m  g e n o m m e n , und die Rüben wären 
vorm Formessen (Frühstück) e rw a c h s e n , sie hätten (dafür) nicht mehr 
Zeit gebraucht, so klein sind sie. E in andermal hörten wir sie ihrem 
Knecht zurufen: „Gib den Hennen nicht soviel ungekochten Weizen! 
Es ist zuviel W indhafer darein, der sät sich im Mist und ist nicht w ieder 
fortzubringen.“ — „A us d e r  S a a t w ä c h s t k e in  U n k r a u t“, rief lachend 
der Knecht. „Ich hab es doch selbst gesehen“, antwortete die Zenze, 
„wo der Huis nur den W indhafer gefahren, hat man, als die Saat auf­
gegangen war, die Streifen im Feld  gekannt.“ — „N ein“, erwiderte der 
Knecht, „das Gute muss man säen und pflegen. Das U nkraut wächst, wo 
es will. Das ist schon von Adam her so. Unser H err hat gesagt: Dein 
Feld soll dir Dornen und Disteln tragen.“

Schwer wird es dem Bauern sich in eine a n d e re  E r w e r b s tä t ig k e i t  
als die seine hineinzuversetzen und ihr gerecht zu werden. Am unbe­
greiflichsten ist ihm der Frem de, den er nichts arbeiten sieht, und der 
doch viel Geld ausgibt. „Solche L eut’ müssen zahlen mit einem birkenen 
Laub, sonst könnten sie das Geld nicht alles haben.“

Ein k leiner Bube versuchte vom Überfluss etwas abzubekommen, 
sagte einem eben angekommenen Frem den „Guten T ag“ und bettelte. 
Als er nichts erhielt, wünschte er demselben bei nächster Gelegenheit 
„Schlechten T ag“. Ein anderer Junge unterwies seinen Kameraden: „Du 
brauchst die Frem den nicht anzubetteln, sondern, wenn einer kommt, 
musst du ihm freundlich entgegenlaufen, ihm die Hand hinstrecken und 
sagen: Grüss ihne Gott, Herr! Dann bekommst du gewiss etwas.“

Der Grosse ruft dem Vorüberkommenden auch ein „Grüss Gott!“ zu 
und achtet darauf, wie er antwortet. D er Frem de, der keinen Gruss er-

1) Der Laut o wird angehängt, damit der Ruf weithin schallt, man ruft auch duö.
2) Volkstümlicher Ausdruck für Grippe.



Aus dem Leben der Gossensasser. 55

wartet, kann ihn überhören und wird dann fälschlich verurteilt. D er H ut 
wird nicht leicht vor ihm gezogen.

„Da zieht der W aldhüter gar die Kappe vor der fremden Frau. Das 
ist ein S c h e in h e i l ig e r !  Ich sage ja  nicht, dass die F rau nicht recht 
wäre, das mag sie genug sein; aber er kennt sie doch nicht und weiss es 
doch nich t.“

„W as wird die junge G a s th o f s w ir t in ,  die immer mit Frem den zu 
tun hat, Gutes haben? Arbeit und Gramessen; Sorge hier und Sorge da; 
einem jeden muss sie schön reden, gleichviel, ob er gut oder schlecht ist.“

W e n ig e r  b e f re m d e n  die regelmässig durchkommenden Leute aus 
dem Volke, die ‘Botinnen’, Trägerinnen; doch fehlt es auch da an An­
erkennung. Eine T r ä g e r in ,  die allm auf den Brenner ging, sehr gross 
und schon 70 Jah r alt war, suchte sich selbst ein Ansehen zu geben, 
indem sie sagte: „Leut’ gibt’s genug im Dorf. Da sein Zim merleut’, 
Schneiderleut’, Schusterleut’ . . . , ich aber bin ein Mensch!“ Dabei zeigte 
sie auf ihr Herz, knixte wie vor sich selbst und nahm den H ut ab. Ich 
war damals 14 Jah r alt, sagte der Erzähler, je tz t ein alter Mann, doch 
ich sehe sie noch.

Als auch noch Kraxenträger über die Berge gingen, wurde einem 
solchen nachgesagt:

Das K r a x e n t r a g e r 1) Huisele
Kocht im Staat (Sonntagsgewand) ein Muisele (Mehlmus),
Dann geht es wieder spanneweit,
Dann ruht es wieder lange Zeit.

Der Müde rastet gern, und der Faule noch viel lieber.
Die meisten der H a n d w e rk e r  besitzen auch Land, welches sie wie 

die Bauern selbst bearbeiten, unterscheiden sich also nur von ihm durch 
den Betrieb ihres Gewerbes. Als aber ein Tischler, der kein Feld besass, 
allein seiner Geschicklichkeit vertrauend, sich einen Hausstand gründen 
wollte und um eine Bauerngitsche warb, musste er sich abweisen lassen: 
„H eiraten“, antwortete das Mädchen, „wie kann das sein! D u  h a s t  n u r  
d ie  b lo s s e n  H ä n d !“ E r mass die drei W ege (Ausdehnungen) zu einem 
kunstreichen Kasten (Schrank), schaffte ein mitnuies W e rk 2), aber sie 
heiratete ihn nicht. Volles Ansehen geniesst der Uhrner (Uhrmacher), der 
allem Schadhaften, gleich dem Radmacher im F ritz Reuter, geschickt ab­
zuhelfen weiss.

Mit heiligen Dingen soll man nicht Fovl (Spott) treiben, mit anderen 
geht es schon. Was in der sonnigen W eite gereift, das Korn, trägt der 
Bauer in die d u n k e le  M ühle. E r ist nicht ohne Misstrauen. Eine Mühle 
hat viele Gänge, heisst es, in ihr geht manches verloren; etwas staubt 
weg, etwas rinnt weg. D er M ü lle r  sagt dem entsprechend:

1) Männer, die in einem H olzgestell, der Kraxe, Waren auf dem Rücken tragen.
2) Eins was nie dagewesen.
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In G ottes N am en steh  ich  auf,
A lle  Sack und B älge lö s ich auf,
S teh l’ ich  n icht vom  M ehl, steh l’ ich  vom  Korn,
M eine S ee le  is t  doch verlorn.

W ährend der Bauer in der W eite seine Furchen zieht, läuft des 
W e b e rs  Schiffchen auf kleinem  Felde hin und her. W ie mühsam und 
wenig einträglich ist des H andwerkers Tun! Doch er selbst soll schuld sein.

U m  7 Uhr stehn  d ie  W eb er  auf,
U m  8 U h r gehn  s ie  kirchen,
U m  9 U hr tun s ie  G ockeln  auf,
Um  10 Uhr tun s ie  w irchen (w irken).
99 W eb er  w ägen (w ieg en ) 1 1j 2 P fund,
W eil s ie  so rappig und sch ä w ig  sein , w ägen sie  so  rund.

Noch mehr Spott erleidet der S c h n e id e r ,  der in enger Stube Stich an 
Stich reiht. Seiner Arbeit musste gar ein Frem der zu Hilfe kommen. Der 
T ill Eisenspiegel (Eulenspiegel) hat die Schneider z’samm g’narrt und ihnen 
den Knopf (Knoten) zu machen angezeigt, damit sie nicht immer den 
ersten Stich umsonst tun. W ie ihre Arbeit räumlich zusammenschrumpft 
gegen die der Bauern, werden die Schneider selbst, wenn man ihrer 
spottet, als verschwindend klein bezeichnet. 99 Schneider haben auf einem 
Klufensknopf (Stecknadelkopf) gegessen, aus einem Fingerhut sich einen 
Rausch getrunken, auf einer Nadelspitze getanzt, und zuletzt sind sie alle 
99 übers Schlüsselloch aus. Dass sie für die Natur und für das, was ihnen 
in der W eite begegnet, keinen richtigen Massstab haben, folgt aus ihrer 
Lebensweise, auch werden sie ängstlich: 99 Schneider, o je, sehn eine 
Schnecke für einen Bären an und fürchten sich sehr. Die Schnecke streckt 
ihre H örner aus, und da fürchten sie sich noch mehr; einer aber schreit 
laut auf: Mutter, o meine liebe Mutter, was zottelt da derher!1)

Verändert in folgender Fassung:
E s se in  em al drei Schn eid er gew esen ,
D ie  haben ’ne Schn eck  für ’nen B ären geseh n , o je , o je , o je !
D er  erste  sagt: G eh du voran, o je , o je , o je !
D er  zw eite  sagt: G etrau m ir’s nicht, o je , o je , o je!
D er dritte sagt: S ie  könnt uns a lle  drei fressen , o je , o je , o je !
D a streckt die Schneck  die H örner aus, o je , o je . o je !
U nd jag t d ie  drei Schn eid er b e i T em p el aufaus, o je , o je , o je !

D er S c h u h m a c h e r  wird zwar entschuldigt, kuritzen (knarren) von 
ihm gefertigte Schuhe, er habe das Trinkgeld dafür noch nicht erhalten .2) 
Doch sangen einst Buben vor dem Hause eines Schusters:

Schuster, du h ast gestoh len  H anf und Drahtgarn,
Ü b erzeug  und Sohlen , M usst m it m ir zur H ölle  fahren.

1) [Erk-Böhme, Liederhort 3, 448 No. 1633. Vgl. oben 4, 4344. Baist, Zs. f. rom. Phil.
2, 303 513. 3, 98. Sedlmayer, Wien. Stud. 6, 151. Boucherie, Revue des langues rom. 29, 93.]

2) Auf der Ster gibt ihm der Bauer wohl etwas Speck und die Dirn 10 Kreuzer, in
der Stadt ist er froh, wenn er sein Geld kriegt.
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Gleichzeitig- liessen sie ein W agenrad, welches sie vorher mit Stroh 
umwickelt und angezündet hatten, die Strasse hinunterrollen. Schleunig 
rief er: „Ich geb’s wieder, ich geb’s w ieder!“ W enn einer stiehlt und es 
wieder geit (gibt), ist er so gut wie andre Leut.

Der starke M e tz g e r  wehrt sich gegen Spott. Einmal ist beim 
Schlachten den Metzgern der Stier auskommen, da haben die Leute, die 
zugesehen, gelacht; ein Metzger aber rief:

Da braucht’s nicht viel W örter und braucht’s nicht viel Foppen,
Braucht’s nur Hudern (Lumpen) den Leuten die Mäuler zu derschoppen 

(zu stopfen).

Die Arbeit des Z im m e rm a n n s  ist dem Bauern vertrauter. Jener 
hat seine Zimmerdielen, seine Tenne mit Geschick aber auch mit Kraft 
z’sammeng’gastert (gefalzt). Mit ihm ziehen alle Männer zum Bachwehren 
hinaus, und ist es nachts, kommen auch die W eiber hinzu und zünden 
(leuchten mit Kenteln, Fackeln). Schon hat das W asser eine Mauer g’oedet 
(verwüstet). Da heisst es Tschuckenziechn (Bäume mit Tassen [Zweigen] 
ins W'asser lassen) und mit Ketten befestigen und die Brücke oziechn, 
bis auf die zwei untersten Rundhölzer abräumen, damit die Gisse (der 
angeschwollene Bach) sie nicht fortreisst. Laut ertönen die gemeinsam 
gesungenen Ram m elverse:

Hochauf in den Wind, dass der Schlägel frei singt;
T ief ochn in den Sand, dass der Tuifl frei zannt (zornig ist).

Der S c h m ie d , der die Gewalt des ‘F u irV  noch mit dem Windflügel 
(Blasebalg) schürt, nimmt es mit Hölle und ,Tuifl’ auf. — Ein Schmied 
schimpfte und fluchte und rief immer dazwischen, das sei wahr, was er 
sage, alles wahr, und wenn es nicht wahr wäre, möge ihn der Tuifl nur 
gleich holen — schwörte ihn von der Hölle weg — erzählte die alte 
Moidl und setzte hinzu: „Ich meinte gewiss, der Tuifl müsste kemmen, 
aber er kam nicht.“ Der H., der auch dabei stand, sagte: „Jetzt gehe 
ich, dass, wenn der Tuifl kommt, ich ihn nicht zu sehn brauche.“ — Der 
S e n s e n s c h m id t ,  der viel Arbeit und Verdienst hatte, sollte der Frem den 
wegen seinen Hammer zeitweise einstellen, es täte ihre Ruhe stören. In 
der Gemeindeversammlung hat nur der W eber Franz für ihn gesprochen.
— D ie  A rb e i t  k a n n  m an  n ie m a n d  n e h m e n , sagte die W eberzenze. —

Von H a n d e l  und W a n d e l  ist nicht viel die Rede. D er Bauer gibt 
ein Stroh her, verkauft ein Kalb, eine Kuh usw. Kauft er etwas beim 
Krummer (Kräm er), wird wohl eine W eile gewörtelt (hin und her geredet). 
Da heisst es: „Die W are ist von schlechter Mannität (Q ualität).“ D er 
Kaufmann sagt dagegen: „Der Preis ist auch nur ein ‘Bagatell’.“ — „Nein, 
das ist ein ‘Eselsgeld’ (ist zu hoch),“ ruft der Bauer und denkt für sich: 
Die Leut gibt es nicht mehr, die nicht auf sich (ihren Vorteil) sehen. 
Ist ein Handel überhaps (oberflächlich) geschlossen, wie z. B. Stroh über-
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haps gewogen1), dann ist es nicht ganz (in Ordnung), dann geht es nicht 
auf anand (stimmt nicht). Es zieht einen langen Schweif nachn. W er 
ist schuld? Schreiben wir das G atterseil2) (Seil zum Zuziehen einer 
Zauntüre).

Kann der Käufer nicht zahlen, so beitet man ihm (wartet auf Be­
zahlung). D er M. hat heut gelärmt, dass er schon im H erbst dem N. 
einen halben Zentner Stroh verkauft und ‘gebeitet’ habe, der habe ihm 
dafür Brot versprochen, aber er habe nichts erhalten und erhalte nichts. 
E in Zentner Stroh, berechnete unsere Bäuerin, kostet 40—50 Kreuzer, 
also wären es 20—25 an W ert. Da weiss ich nicht, w e lc h e s  d e r  ‘ä rg e re  
H ä u t  e r ’, der, der die 20 Kreuzer nicht zahlen kann, oder der, der sie 
so mängelt.

W ill eine Sache nicht zustande kommen, weil jem and saumselig oder 
unwillig ist, so schmirbt man ihn, wie eine verrostete Maschine geölt wird. 
Man zahlt ihm einen W ein, schenkt eine fette Gans. Lässt der Mann sich 
viel schenken, spottet man: „D er Schmirbefresser! und wenn du ihm tausend 
Gnlden brächtest, er nähm sie und säh weiter nicht nach, ob du nachher 
noch zu leben hättest.“

Es sind wie überall g u te  und b ö se  Leut, g’flissene8) (schlaue) und 
dumme. Der G’scheite wird dem Dummen allm was oderlapplen (ab- 
reissen). Jener ist ein Scheich, ein solcher wie der Fuchs, und dieser 
ruft zu spät: Spitzbub, g’dränter!

Vor dem  T u if l  h i l f t  d as  K re u z , a b e r  n ic h t  v o r b ö se n  L e u t.

1) Der Bauer w iegt einen Zentner, zählt die Garben und zählt dann nur die übrigen, 
ohne sie zu wiegen.

2) Redensart, auch auf dem Gericht gebräuchlich, wenn man nicht weiss, wer etwas 
getan hat.

3) H eisst auch fleissige.
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Früher soll Zauberei geholfen haben. Man brauchte dafür die S u n n -  
w e n d s ta u d e 1), und zwar:

Ein Kranzl, in der Johannisnacht von zwei Reisern mit zwei Fingern gemacht, 
Und über keine Türschw ell’ und unter keiner T ropfstell2) ins Haus gebracht.
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H ier soll man arbeiten und, wenn die Glocke anschlagt, k i r c h e n -  
g e h e n .8) Der Besitzer eines Hauses ist fürs Kirchengehen der Einwohner 
verantwortlich. W ird es unterlassen, muss er einst in der Hölle hocken.

Wohl sagt man, mit Kirchengehen säumt man nichts, aber du hast 
viel gearbeitet in der Zeit, sagte eine Bäuerin zu ihrer Dirn, die sie, 
dringender Arbeit halber, aus einem Gottesdienst zurückbehalten hatte. 
E in fremder Geistlichor, der hier gepredigt, hat gesagt, der Bauer solle 
e in e n  zur Kirche in die Messe schicken und den für die anderen beten 
lassen; doch das hat die M. nicht haben gewollt, hat nichts davon wissen 
wollen — sie ging allm kirchen.

Ein jeder will tun, was er will; aber keiner tut das Rechte. W enn 
du alles für eine Sünde hältst und es doch tust, ist es dir auch eine Sünde.
— Die N. hat vor lauter H eiligkeit unserem H errn schon die Zehen ab­
gebissen und hat sie im Mund; wenn sie aber aus der Kirche, ist sie 
mehr über die Leut (klatscht). — Die N. geht fast alle Sonntag beichten
— dem Tuifl die Herberge kündigen, der sich immer wieder einschleicht. 
»Wenn es noch je tz t so Sünde ist wie emört und wie es in den Büchern 
steht, dann kommt keiner m ehr in den H im m el.“

„Es ist wohl eine Schande auf euch Männer, dass ihr ‘d ie  E v a n g e F  
v e rk a u fe n  lasst“, hörte ich eine Frau zu einem Gossensasser lebhaft 
sagen, tra t hinzu und erfuhr folgendes: F rüher hat der Geistliche in der 
Kirche mehrmals im Jahr für alle Verstorbenen der Gemeinde die Evangel
— d en  W 'e tte rse g e n  hat man es geheissen — an a l le n  v ie r  A ltä re n  
gehalten. Auch noch ehnder geschah es in der W eite. E r hat die Bitten 
für die Toten verlesen und eines jeden Schreibnamen dazu. Das täte den 
Gottesdienst zu sehr verlängern, hat der H err K urat dann verkündiget. 
Je tz t fallen die Namen fort, und nur selten noch ist der W ettersegen. 
W enn die Leut um eine Messe oder ein Amt für die Toten bitten, müssen 
sie es bezahlen. „Dass ihr die Evangel verkaufen lasst“ heisst also: dass 
ihr das Recht auf die a l lg e m e in e n  T o te n m e s s e n  hergegeben habt und 
und statt dessen jede einzelne bezahlt. „ D ie  G e ld n o t!  d ie  G e ld n o t  
ist auch bei den H errn (Geistlichen)“, erwiderte der Angeredete.

1) Artemisia vulgaris. Vgl. die Abbildung auf S. 58.
2) Wo Wasser vom Dach träuft.
3) Oben 6, 304—319 und 395—417 usw.
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Neben einer H austüre sass ein alter Mann, ganz in Lumpen gehüllt. 
Ein Vorübergehender grüsste ihn und sagte: „Guten Morgen!“ — Den 
hab’ ich alle Tage, erwiderte der Alte. „Nun denn, so wünsche ich euch 
G lück!“ Das hab’ ich allm. „Erfüllung eurer W ünsche!“ Die sind 
erfüllt. „D a bitt ich mir doch, wie ich euch so sitzen sehe, nähere 
E rklärungen aus, wie das möglich ist“, sagte der Frem de, stellte sich fest 
vor den Armen und mass ihn m it den Blicken. Erklärungen will ich 
euch gern geben, fing dieser an: M ein e  W ü n s c h e  s in d  e r f ü l l t ,  denn 
ich habe immer gewünscht, dass meine W ünsche die des lieben Gottes 
sein möchten; der weiss, was m ir gut ist, und was der will geschieht 
auch. Kamen schwere Tage — auch sellene sind kemmen — dachte ich, 
die sind dir zur Prüfung für dein Seelenheil gegeben, also d e in  G lü c k , 
■und so ist jeder Morgen für mich e in  g u te r . (St. S.).

B ad en  - B ad en .

Aus alten Novellen und Legenden.
V on Pietro Toldo.

(Vgl. oben 13, 412—42G. 14, 47—61.)

6. Der Ehemann als Ratgeber des Liebhabers.

Ein unerfahrener Jüngling trifft einen Ehemann, der sich für einen 
Meister in jeder L ist hält und ihn unterweisen will, wie man die Frauen 
anderer Leute verführt. D er Jüngling ist gelehrig, er macht rasche F ort­
schritte in dieser Schule und erlangt endlich die Gunst einer schönen 
Frau, die infolge eines seltsamen Zufalles, und ohne dass er es ahnt, die 
Gattin seines Lehrers ist. Das sind Gottes Fügungen, hätte Aleardi gesagt. 
Lange Zeit macht sich der kluge Lehrer über den unbekannten Gatten 
lustig, über dessen Dummheit der Jüngling spottet; dann beginnt mit einem 
Male in seinem Geiste der Verdacht aufzutauchen, dass er selber der 
Gegenstand des Spottes sei. E r beobachtet, überlegt, errät, sieht; allein 
wie er auch die günstige Gelegenheit auskundschaftet und rasch zu nutzen 
trachtet, nie gelingt es ihm, den Beweis der T at in die Hand zu be­
kommen. Gleich den bekannten Gendarmen der Operette läuft und rennt 
der wackere Mann, um stets zu spät zu kommen.

Dieser Stoff steht in enger Verbindung mit der m ittelalterlichen Auf­
fassung von der durchtriebenen Schelmerei der Frauen. Unzählige Listen 
von Bäuerinnen und Edeldamen berichten die Fableaux, und die gleich­
zeitigen Dichtungen übertreiben die eheliche Untreue der Damen und ihre
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Beständigkeit in der Liebe zu fremden Männern. Da gibt es lächerliche 
Verstecke, Tröge, Kisten, Fässer und Schlimmeres. Der argwöhnische 
Ehemann stöbert überall umher, übersieht aber fast immer das Nächst­
liegende. Andererseits erscheint der Treubruch wie eine Schicksals­
schickung, durch Zauberm ittel hervorgerufen. Isoldes Reinigungseid, das 
Gewölbe der Flam enca zeigen uns feinere Arten des Truges, sind aber 
immerhin Listen Verliebter, und die alte Geschichte vom gefoppten Gatten 
wiederholt sich beständig in den verschiedenen Zeiten und Literaturen.

Indes weist die Erzählung vom Ehemanne als R atgeber des Liebhabers 
eine Abweichung von den gewöhnlichen Schwänken auf, sie geht in der 
Vervollkommnung der F rauenlist einen Schritt weiter. Bei den übrigen 
sehr verschiedenen Täuschungen ist der Gatte im allgemeinen der Treue 
seiner F rau  ganz sicher, und wenn er einmal etwas Verdächtiges bem erkt, 
so lässt di^se es mit solcher Meisterschaft verschwinden, dass er geträum t 
zu haben meint. W ie kann der heirnkehrende Mann ahnen, dass die F rau  
ihn nur darum so zärtlich umarmt, um dem Buhlen Gelegenheit zum E nt­
wischen zu geben! W ie kann der Gatte an der W underkraft der Hosen 
des hl. Franziskus zweifeln, da er weiss, dass man gegen die Beschwerden 
der Schwangerschaft zu noch seltsameren Reliquien seine Zuflucht nimmt! 
In unserem Falle ist der Ehemann auf der H ut; der, der ihn unwissend 
betrügt, traut ihm und erzählt ihm die Ausflüchte und Listen der geliebten 
Frau, die Stunde des Stelldicheins, die Art, auf die er das Haus betritt, 
ohne den Argwohn der Nachbarn zu erregen. Und der Mann ist nicht 
dumm, sondern schlau und gewitzt; denn die Ratschläge, die er dem 
Jüngling erteilt, schlagen über Erwarten glücklich aus. Aus diesen be­
sonderen Beziehungen zwischen Betrüger und Betrogenem entspringt eine 
besonders erheiternde W irkung. W ie wird die F rau  sich retten, da der 
Gatte alles weiss und der unvorsichtige Jüngling diesem völlig traut? 
Man glaubt einer zierlichen Fechtübung zuzuschauen, bei der die Stösse 
immer dichter fallen und immer meisterhaft pariert werden.

Der erste, der in Italien dies Them a behandelte, war S e r  G io v a n n i, 
der im Pecorone1) berichtet, was dem jungen Bucciuolo zustiess, als er

1) 1. Tag, 2. Novelle. [Deutsch von A. Keller, Italiänischer Novellenschatz 1, 85 
und Simroek, Quellen des Shakespeare2 1, 291. Hazlitt, Shakespeare’s library 3, 10 (1875).]
— [Eine Vorstufe dieser und der folgenden Novelle ist der um 1200 von einem Nach­
ahmer des Matthaeus von Vendöm ein lateinischen Distichen gedichtete ‘M ile s  g lo r io s u s ’ 
(E. Du Meril, Origines latines du theatre moderne 1849 S. 285. Vgl. Hist. litt, de la 
France 22, 59. Cloetta, Beiträge zur Litgesch. des Mittelalters 1, 79f. 1890;. Auch hier 
unterrichtet ein junger Ritter, der von einer schönen Dame zu Rom geliebt und reich beschenkt 
wird, deren Gatten ahnungslos von spinem Abenteuer, wird dreimal von diesem und den 
Brüdern der Frau beim Stelldichein überfallen, entschlüpft aber jedesmal, da ihn die listen­
reiche Dame hinter der Tapete, unter der Matratze und in einer Truhe verbirgt und, als 
diese aul'gebrochen werden soll, mit Hilfe der Magd sogar einen Hausbrand inszeniert. 
Der gefoppte Ehemann la<let ihn nun zu einem prächtigen Gartenfeste und bittet ihn, 
nachdem er seiner gleichfalls anwesenden Frau geboten hat, sich zu verschleiern und kein
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mit seinem Freunde Pietro nach Bologna kam, um seine Rechtsstudien 
abzuschliessen. Da Bucciuolo früher als sein Gefährte fertig wurde, bat 
er, um sich die Zeit zu vertreiben, seinen Lehrer, ihn noch eine andere 
(heut aus den Universitätsprogrammen ausgeschlossene) Kunst zu lehren, 
jene Ars amandi, die Ovid seiner Zeit und dem ganzen M ittelalter ver­
kündet hatte. ‘Ich möchte lernen’, sagt Bucciuolo, ‘wie man sich verliebt 
und wie man sich dabei benimmt.’ D er Meister lächelt über die seltsame 
Bitte, aber ein G elehrter darf vor nichts zurückschrecken, alles taugt ihm 
als Studienobjekt. E r übernim m t also das Amt eines Beraters und heisst 
den Schüler nach der M inoritenkirche gehen, wo die schönsten Frauen 
von Bologna ihre Andacht verrichten. D ort soll er zusehen, ob ihm eine 
Dame gefällt, und ihr folgen, um zu erfahren, wo sie wohnt. Der Jüngling 
geht, sieht zu, wählt und berichtet darauf dem Meister. ‘Geh du jeden 
Tag’, sagt dieser, ‘zwei oder dreimal sittsam vor ihrem Hause vorüber 
und hab immer deine Augen in acht und lass niemand merken, dass du 
nach ihr hinblickst! W eide dich aber so lange an ihrem An9chauen, bis 
sie deine Neigung gew ahrt; dann komm wieder zu m ir!’ Gehorsam tut 
d er Schüler alles, da ihm diese Unterweisung angenehmer däucht als das 
Studium der Verordnungen, bedient sich, immer nach den Lehren des 
•weisen Ratgebers, einer gefälligen V erm ittlerin, verzagt nicht bei den 
ersten Zurückweisungen und gelangt endlich ans Ziel. Nun erregen viele 
einzelne Umstände endlich einen Argwohn in der Seele des Lehrmeisters, 
der anfangs zweifelt, dann aber sich überzeugt, dass er das Spiel auf seine 
eigenen Kosten gelehrt habe. Die Dame, der der Jüngling den Hof macht, 
ist seine eigene Frau. Da befällt gewaltiger Unmut den Meister; er 
schwört, das schuldige P aar zu überraschen und zu strafen. Doch sein 
W eib verzagt nicht; das erste Mal re tte t sie den Liebhaber, indem sie ihn 
unter W äschestücken versteckt; das zweite Mal stellt sie den Jüngling

Wort zu sprechen, um nochmalige Erzählung seiner Liebesabenteuer. Arglos folgt der 
Ritter der Aufforderung, da tritt ihn die Dame auf den Fuss; er versteht plötzlich die 
Warnung und fährt fort: ‘Auf der Flucht gewahrte ich eine gläserne Brücke und trat 
■darauf; aber sie brach, ich stürzte ins Wasser und erwachte; alles war ein Traum gewesen.’ 

Cum cecidi timuique cadens maduique cadendo,
Delevit nimius somnia dicta timor.

Sic mihi somnus opes et sic mihi somnus amicam,
Sic pontem vitreum, sic mihi fecit aquam.

Haec dedit accedens, haec dempsit ipse recedens;
Naufragium sensi laetus abesse meum.

Der unglückliche Gatte wird nun als Verleumder geprügelt und aus dem Hause ge­
jagt; der Liebhaber aber tritt an seine Stelle. — Der das Liebespaar rettende Hausbrand, 
wie der durch einen Sturz von der Brücke abgebrochene Traum sind häufig wiederkehrende 
Motive; vgl. zum ersteren das Fablel du cuvier (Montaiglon-Raynaud 1, No. 9), v. d. Hagen, 
Gesamtabenteuer No. 42, A. Keller, Erzählungen 1855 S. 283, Prym-Socin, Kurdische Samm­
lungen 1890 2, 110; zum anderen Grillparzer, Der Traum ein Leben, 4. Akt und S. Hocks 
glcichbetitelte treffliche Monographie 1904 S. 96.]
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neben die Tür und umarmt mit einer an den Kreis des D it du P lipon*) 
erinnernden L ist den eintretenden Gatten, so dass er nichts hört und sieht. 
Auf das Geschrei des Mannes laufen ihre Brüder hinzu und erklären laut, 
sie würden die Schwester strafen, wenn ihre Schuld sich herausstelle. 
Doch ein Beweis ihrer Schuld fehlt, und der Meister erhält als Narr und 
Verleumder Prügel. D er Student hat den, der ihm so kluge Lehren 
gegeben, nicht vergessen, und wie er erfährt, er gelte für toll, eilt er ihn 
zu trösten herbei. Aber der Lehrm eister heisst ihn sich packen und fügt 
hinzu: ‘Bucciuolo, Bucciuolo, geh mit Gott! Du hast auf meine Kosten 
gelernt.’

Inhaltlich ähnlich, doch im einzelnen abweichend verläuft S t r a p a r o la s  
Novelle2). D er portugiesische König Gallese hatte einen Sohn Namens 
Nerino, der achtzehn Jahre alt geworden war, ohne andere Frauen als 
seine Mutter und die Amme kennen zu lernen. In Padua, wo Nerino 
studiert, schliesst er Freundschaft mit einem Arzte, M eister Raimondo 
Brunello, der von solcher E infalt betroffen, törichterweise ihm seine eigene 
Gattin, eine sehr schöne Frau, zeigt, ohne ihm zu sagen, wer sie sei. 
Nerino ist unternehm ender als Bucciuolo, und da ihm Brunello nicht bei 
seinem Liebesunternehm en helfen will (man begreift, warum), geht er 
allein ans W erk, bedient sich einer Verm ittlerin und erreicht endlich sein 
Ziel. D er Arzt ist nicht wenig überrascht, als ihm Nerino von seinem 
Glücke erzählt. Zuerst erscheint es ihm undenkbar, dass seine F rau  ihn 
hintergeht; nachdem er sich dann überzeugt, zettelt er vier Listen an, um 
jene, die seine Ehre schänden, zu überraschen. Das erste Mal wird der 
Liebhaber im Bette versteckt, dessen Vorhänge die F rau hurtig schliesst, 
das zweite Mal in einer Kiste, das dritte Mal im Schranke.3) Brunello, 
der immer vom Jüngling unterrichtet wird, wie die Dame die Anschläge 
ihres Gatten zu vereiteln wusste, ersinnt schliesslich einen Meisterstreich, 
um die Schuldigen ins Verderben zu stürzen. E r ladet den Jüngling zum 
Mahle und befiehlt der Frau, ebenfalls zu kommen, aber nicht am Tische 
niederzusitzen, sondern verborgen zu bleiben und das Notwendige zu 
bereiten. Als nun alle Verwandten und der junge Nerino versammelt 
sind, setzen sie sich zu Tisch, und Meister Raimondo sucht mit seiner 
groben L ist Nerino trunken zu machen, um dann mit ihm nach seinem

1) [Oesterley zu Gesta Romanorum c. 122. Bedier, Les fabliaux 1895 S. 466.]
2) Piacevoli notti 4, 4. [Deutsch bei Simrock, Quellen des Shakespeare2 1, 313. 

Hazlitt, Shakespeare’s library 3, 46 (1875). Koeppel, Studien zur Geschichte der italien. 
Novelle in der engl. Literatur (1892) S. 99.]

3) [Auch in der isländischen Grettissaga (P. E. Müller, Sagabibliothek 1, 259. 1817; 
vgl. Boer, ZfdPh. 30, 13) versteckt Frau Spes ihren Geliebten Thorstein Dromund dreimal 
vor ihrem eifersüchtigen Gatten in einer Kiste, unter einem Kleiderhaufen und unter einer 
Falltür, verlangt dann Scheidung, leistet einen Reinigungseid ähnlich dem der Isolde 
(W. Hertz zu Gottfried von Strassburgs Tristan 1901 S. 545 f.) und heiratet später den 
Geliebten.]
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Gefallen zu verfahren. Als daher Meister Raimondo ihm wiederholt den 
Becher mit Malvasier gefüllt und Nerino jedesm al ausgetrunken hat, 
spricht Raimondo: ‘Ach Nerino, erzähle doch einmal unseren Verwandten 
ein Abenteuer zum Lachen!’ Der arme Nerino beisst auf die Angel an 
und erzählt der lustigen Gesellschaft seine Liebesgeschichte. Man lacht, 
klatscht Beifall, und der Ehemann drängt immer m ehr auf den Namen 
der Schönen. W enn der Name ausgesprochen ist, kann Raimondo Scheidung 
oder Rache verlangen. Allein des Doktors W eib schläft nicht. Bei dem 
lauten Gelächter wird sie argwöhnisch, zieht ‘als eine kluge und ver­
ständige F rau ’ den Diamantring, den ihr Nerino geschenkt, ab und legt 
ihn in eine silberne Schale m it einem köstlichen T ranke und sagt zum 
Diener: ‘Nimm diese Schale und reiche sie Nerino und sag ihm, er soll 
trinken, damit er dann besser erzählen kann!’ W ie der Jüngling den 
Ring in der Tasse erblickt, erkennt er die Gefahr der Geliebten, und die 
Aufforderung besser zu erzählen macht ihn vorsichtiger und bedächtiger. 
Vergebens fordern ihn Raimondo und die anderen auf, zu enden. E r will 
nichts davon wissen und schliesst mit den W orten: ‘Und da, da krähte der 
Hahn, und gleich war’s Tag, ich erwachte aus dem Schlafe und sah nichts 
weiter.’ W as tu t’s, ob ihn die Gesellschaft für närrisch oder betrunken 
hält; später darf er auf guten Lohn rechnen. W irklich wird das Verhältnis 
immer inniger, und zuletzt entfliehen Nerino und die F rau  m iteinander; 
der geäffte D oktor bleibt allein und stirbt bald darauf vor Kummer.

Die beiden Novellen sind von Gorra und R ua gut erläutert worden. 
D er erste re1) verweist auf die Untersuchungen von Sim rock2) und L ieb­
rech t3) und berichtet, man habe dem lustigen Schwanke des Ser Giovanni 
von Florenz einen orientalischen Ursprung zugeschrieben. In der T at 
führt Dunlop die Erzählung des zweiten Reisenden in E in a iu t  O o lla lis  
Bahar D anush4) an, die Gorra nicht einsehen konnte. Simrock dagegen 
sagt: „In den von Dr. Max H abicht aus einer tunesischen Handschrift 
übersetzten Märchen der 1001 N a c h t6) ist die Geschichte des Sängers und

1) E. Gorra, Studi di critica letteraria (Bologna 1892) S. 209.
2) Simrock, Quellen des Shakespeare2 1, 322 (1872).
3) Dunlop - Liebrecht, Geschichte d<̂ r Prosadichtungen 1855 S. 260. [Weitere Nach­

weise liefert Goetze zu H. Sachs Fabeln 3, 291.]
4) [Translated from the persic lty J. Scott 1799 3, 291. Ein Jäger findet in einem  

Landhause die Frau allein und wird freundlich aulgenommen. Bei der unvermuteten 
Heimkehr des Marines springt er in einen Wasserbehälter auf dem Hofe und bedeckt den 
Kopf mit einem hohlen Kürbis. Als der Mann sich wundert, dass der Wind das Wasser 
bewegt und den Kürbis nicht forttreibt, und mit einem Steine danach wirft, taucht der 
Jüngling unter, bis der Mann fortgeht. Anderen Tags erzählt er im Kaffeehause, was ihm 
begegnet. Der Ehemann ist zugegen, ladet ihn zu sich und bittet ihn, aucli seiner Frau 
das merkwürdige Erlebnis zu beriehten. Er tuts, schliesst aber klug: ‘Froh war ich, als 
ich von diesem beängstigenden Traume erwachte.’ Beruhigt entlässt ihn der Mann.]

5) [14, 46 in der Breslauer Übersetzung = 18, 136 in der Henningschcn Verdeutschung.
Vgl. Chauvin, Bibliographie arabe 8, 91 No. 62.]
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des Gewürzkrämers entweder die Quelle Giovannis und Straparolas, oder 
das arabische Märchen ist aus einer unserer Novellen. Die Übereinstimmung 
beider ist schlagend; nur scheint in dem arabischen Märchen die Einleitung 
entstellt zu sein. D er Gewürzkräm er rät nämlich dem Sänger, durch die 
Strassen der Stadt zu gehen und, wo er Geruch von Speisen und Getränken 
spüre, sich als Sänger anzumelden.“ D er Sänger folgt dem Rate des 
Freundes und wird so schliesslich, ohne es zu wollen, L iebhaber der F rau  
seines Ratgebers. R u a 1) geht schnell über die Geschichte der Novelle 
hinweg, die bekanntlich Doni, Fortini, Fortiguerri und ausserhalb Italiens 
Shakespeare, Moliere, La Fontaine, Lesage beeinflusste, indem er über 
ihren Ursprung nur bem erkt, es existierten orientalische Fassungen.

Ich möchte nun die Aufmerksamkeit der Forscher auf ein neues 
Stück hinlenken, das Mardrus soeben in seiner Übersetzung der 1001 N acht2) 
bietet und das mit Straparolas Erzählung eng zusammenhängt.8) Somit 
haben wir zwei Nummern dieser Sammlung, von denen die eine dem 
Pecorone und die andere den Piacevoli notti näher steht. Die letztere 
gebe ich fast ganz wieder: ‘Die Unterweisung des Frauenkenners’.

In Kairo lebten zwei vertraute Freunde, der eine verheiratet und der 
andere Junggeselle. D er Verheiratete hiess Ahmad und der Unverheiratete 
Mahmud. Nun benutzte der um zwei Jahre ältere Ahmad diesen A lters­
unterschied, um sich seinem Freunde gegenüber als Lehrmeister, be­
sonders in der Kenntnis der W eiber, aufzuspielen. Fortwährend sprach 
er davon, erzählte ihm tausend Dinge aus seiner Erfahrung und sagte 
zum Schlüsse stets: ‘Jetzt kannst du, Mahmud, sagen, dass du einen 
gekannt hast, der mit diesen boshaften Geschöpfen gründlich Bescheid

1) Rua, Le piacevoli notti di messer G. F. Straparola (Roma 1898) S. 68—71. Rua 
nennt ausser M. L in d e n e r s  deutscher Fassung (Rastbüchlein 1558 No. 3 = S. 8 ed. 
Lichtenstein: ‘Von eim goldschmidt und armen Studenten’) einen bretonischen und einen 
pikardischen Volksschwank in den Kryptadia 1, 340 No. 2 und 2, 55 No. 15. [Schon 1541 
erzählt Hans S a c h s  (Fabeln und Schwänke ed. Goetze 3, No. 142: ‘Der padknecht’) in 
einem M eisterliede, wie ein Badeknecht, den ein Kaufmann gefragt: ‘Warumb puelst nicht 
etwan eines purgers weibe?’, unwissend mit des Kaufmanns Frau einen Liebeshandel be­
ginnt und dem Ratgeber dies berichtet. Als der Ehemann nun das Paar zu überraschen 
meint, versteckt die Frau den Buhlen in einer Heringstonne und das andere Mal auf einer 
zum Wäschetrocknen dienenden Stange. Diese zweite List uud der von dem rasenden 
Eifersüchtigen angelegte Hausbrand kehren bei Lindener wieder, dessen Erzählung 1560 
von B. Hertzog ausgeschrieben und 1594 vom Herzoge Heinrich Julius von ßraunschweig 
dramatisiert wurde; dagegen weicht Lindeners Eingang ab, da hier der misstrauische 
Goldschmied den Studenten absichtlich in sein eigenes Haus weist, um die Treue seiner 
Frau zu erproben, also ähnlich verfährt wie Cervantes Curioso impertinente (Dunlop S. 437. 
Creizenach, Die Schauspiele des englischen Komödianten 1889 S. 253f.).]

2) Les mille nuits et une nuit, trad. par Mardrus 12, 249. [Wie Chauvin, Biblio­
graphie arabe 7, 171 nachweist, begegnet diese Erzählung in keiner ändern Ausgabe der 
1001 Nacht. Ich vermute, dass Mardrus sie nebst einigen ändern Geschichten aus Artin 
Paschas weiter unten erwähnten ‘Contes populaires de la  vallee du N il1 eingeschm uggelt 
hat. — J. B.]

3) [Mehr wohl noch mit dem ‘Miles gloriosus’.]
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1905. 5
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weiss; und du darfst dich glücklich schätzen, mich zum Freunde zu haben, 
der dich ihre Listen lehrt.’ Mahmud staunte täglich m ehr über das 
W issen seines Freundes und war überzeugt, dass auch das schlaueste W eib 
nie ihn hintergehen oder seine W achsam keit ablenken könne, und sagte 
oft: ‘Ahmad, du bist bewundernswert.’ D ann warf sich Ahmad in die 
Brust, klopfte ihm mit Gönnermiene auf die Schulter und sagte: ‘Ich 
werde dich lehren, mir gleich zu werden.’ — Endlich beschliesst Mahmud, 
die Erfahrung seines Freundes zu nutzen, und fragt ihn, wie er einen 
Ehemann betrügen könne. D er rä t als ein erfolgreiches Mittel, das Kind 
einer schönen M utter zu liebkosen und sich zum Freunde zu machen; 
die mütterliche E itelkeit werde ihm Anlass zu einem Gespräche geben, 
und dann sei er Hahn im Korbe. Mahmud folgt dieser W eisung, findet 
eine Mutter und ihr Kind, die ihm gefallen, und das sind Ahmads F rau  und 
Söhnchen. Die F rau , die der P rahlereien ihres Mannes mit seiner 
Kenntnis der W eiberlisten überdrüssig ist, lächelt dem Jüngling zu, der 
weit von dem Gedanken ist, sein Unternehm en könne ihm Schande 
bringen. Ahmad reib t sich unterdes die Hände: ‘W enn Mahmud sich 
nicht blicken lässt, müssen meine Lehren wohl gut Frucht getragen 
haben.’ Und wie er ihn sieht, freut er sich mit ihm und spottet über 
den nichts sehenden und ahnenden Ehemann. Bald aber wird der U n­
selige schmerzlich überrascht. — An einem Freitag  wusste Ahmad, wie 
er aus der Moschee trat, sich nicht die Zeit zu vertreiben, da die Läden 
geschlossen waren, besuchte einen Nachbar, der Tür an Tür mit ihm 
wohnte, und setzte sich mit ihm an das Fenster, das auf die Strasse ging. 
Plötzlich sah er mit seinen eignen Augen seinen Freund Mahmud kommen 
und ohne anzuklopfen in sein Haus treten, was ein unwiderleglicher 
Beweis dafür war, das jem and drinnen m it ihm im Einverständnis war und 
auf sein Erscheinen wartete. Stutzig über das eben Gesehene wollte Ahmad 
zuerst in sein Haus stürmen und Freund und F rau  m iteinander überraschen 
und strafen; er bedachte aber, seine gewitzigte F rau  würde, wenn er an 
die Tür pochte, den Jüngling gut verstecken oder über das Dach ent­
kommen lassen, und beschloss, auf andre Art ins Haus zu dringen. Die 
beiden Häuser standen durch eine Zisterne m iteinander in Verbindung. 
Unter dem Vorwande, seine hineingefallene Börse zu suchen, steigt Ahmad 
hinein. Als er auf der anderen Seite emporsteigen will, wird die Sache 
schwierig; die Magd kommt W asser zu schöpfen, gewahrt ihn und ruft 
um Hilfe wider den bösen Geist; argwöhnisch eilt die F rau  herbei, und 
übel zugerichtet und verspottet kriecht der Mann heraus. Doch darum 
verzichtet er nicht auf die Rache. W ie er wieder den Jüngling bei der 
F rau  eintreten sieht, stürzt er drohend herbei; seine F rau  aber ist schlauer 
als er, lässt den Freund entweichen und tut, als ob nichts gewesen wäre. 
Einige Tage darauf endlich bietet sich die gesuchte Gelegenheit. Ahmads 
Onkel, der Vater seiner Frau, feiert die Beschneidung eines ihm in seinem
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hohen Alter geborenen Kindes, und Ahmad und seine F rau  sind für den 
Tag und Abend zu ihm geladen. D a dachte er einen besonderen P lan 
auszuführen, suchte seinen Freund Mahmud auf, der noch immer nicht 
wusste, dass er Ahmad betrog, und bat ihn, mitzukommen und an dem 
Feste des Onkels teilzunehmen. Alle setzten sich auf dem beleuchteten, 
mit Teppichen belegten und m it Fahnen geschmückten Hofe nieder an 
die mit Speisen beladenen Tische. Die Frauen konnten von den Fenstern 
des Harems alles, was auf dem Hofe vorging sehen und hören, ohne 
selbst gesehen zu werden. Beim Mahle lenkte Ahmad die Unterhaltung 
auf schlüpfrige Geschichten, die sein Schwiegervater besonders liebte. 
Und wie jeder alles, was er über solche Dinge wusste, erzählt hatte, 
zeigte Ahmad auf Mahmud und sprach: lBei Allah, unser Bruder Mahmud 
da hat mir einmal eine wahre Geschichte erzählt, die er selber erlebt 
hat’. E r hatte also sein Netz aufgestellt; denn wenn Mahmud sein Aben­
teuer erzählte und seine Geliebte beschrieb, so konnte er seine eigne 
F rau  darin erkennen lassen und sie verstossen. D er Jüngling erzählte, 
von der H eiterkeit der Gäste angesteckt, und beschrieb die F rau  und ihr 
Haus so genau, das Ahmads Onkel m erkte, es handle sich um seine eigne 
Tochter. Ahmad frohlockte innerlich in der Überzeugung, er könne end­
lich vor Zeugen den Beweis für seiner F rau  Untreue liefern und sie ver­
stossen, ohne ihr die Mitgift zurückzuzahlen. Mit gerunzelten Brauen 
wollte schon der Onkel aufspringen und wer weiss was tun, da erscholl 
ein lauter Schmerzensschrei wie von einem gekniffenen Kinde. Mahmud 
ward dadurch in die W irklichkeit zurückgerufen und hatte soviel Geistes­
gegenwart, um die Erzählung so abzuschliessen: ‘W ie ich nun das Kind 
der jungen F rau  auf den Schultern trug, wollte ich damit vom Hofe in 
den Harem steigen. Aber unglücklicherweise war ich an eine ehrbare 
Frau geraten, die meine Keckheit bem erkte, m ir das Kind aus den Händen 
riss und m ir einen Faustschlag ins Gesicht gab.’ Ahmad wütet und be­
greift nicht, warum der Freund die Karten plötzlich vertauscht. F re i­
mütig erklärt ihm aber dieser unter vier Augen: ‘Höre, erst durch den 
Schrei merkte ich, dass der Knabe und seine Mutter im Harem waren 
und dass folglich der Ehemann gleichfalls unter den Gästen sein musste.’ 
Gelb vor W ut geht Ahmad heim. Ä.m nächsten Tage verstösst er seine 
F rau  und zieht mit den Pilgern nach Mekka. So kann Mahmud nach 
der gesetzlichen F rist seine Geliebte heiraten und lebt glücklich mit ihr 
ohne den Wunsch, die W eiberlisten kennen zu lernen und ihre Streiche 
zu verhindern.

Unleugbar besteht namentlich im Schlüsse eine enge Beziehung zwischen 
der arabischen Erzählung und Straparola, und das Gelage kann nicht 
auf zufälligem Zusammentreffen dichterischer Erfindungen beruhen. Bei 
verschiedenen Erzählungen der 1001 Nacht ist die Entstehungszeit un­
gewiss, doch führt uns alles darauf, dass Mahmuds Geschichte älter als
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Raimondos Abenteuer ist, während anderseits der Einfluss des Orients 
auf die erzählende Dichtung des W estens erwiesen ist, wenngleich er von 
einigen Forschern übertrieben wird. In dieser Meinung bestärkt mich 
eine weitere Vergleichung beider Erzählungen. W as die Zeitsitten an­
langt, so kommt es dem italienischen Ehemann vor allem darauf an, die 
Untreue der F rau  zu strafen, und um dies zu können, muss er sie nach- 
weisen. Bucciuolos L ehrer Raimondo will sicherlich den Handel mit 
einem Degenstoss enden, und der Nachweis des Ehebruchs ist nur nötig, 
dam it die Rache gerechtfertigt und ungestraft bleibe. Dagegen sieht 
Ahmad die Sache anders an, wenngleich er im ersten Zorne auf die Ver­
nichtung der Schuldigen sinnt. Nach Recht und Brauch seines Landes 
hat der Mann das Recht, die Frau, deren Untreue nachgewiesen ist, zu 
verstossen und ihre Mitgift zu behalten. Dies ist der Grund jenes Fam ilien­
mahles, bei dem der Schwiegervater die Stirn runzelt, weil er fürchtet, 
das Vergehen seiner Tochter aus seiner Tasche bezahlen zu müssen. Es 
ist ein friedlicher Vorgang, gleich einem anderen Geschäft. W elchen Sinn 
hat aber bei Straparola das in Gegenwart von Freunden angestellte Mahl, 
die über den einfältigen Ehemann lachen! Die orientalische H erkunft 
erklärt auch, warum Ahmads F rau  nicht am Gelage teilnimmt, während 
die Abwesenheit von Raimondos Gattin auffällig ist und bei allen wie be­
sonders bei ihr Verdacht erwecken muss. Dass das vergebliche Gelage 
ursprünglich orientalisch ist, folgt auch daraus, dass Mahmud, wie er 
seinen F reund nicht zum Sprechen bringen kann, seine F rau  doch ver- 
stösst, aber ihr die Mitgift zurückgibt; darin gerade besteht der Ärger 
des Mannes und der Trium ph der Frau. Dazu kommt die künstliche 
Sendung des Ringes von Raimondos F rau  an den Geliebten, die unpassend 
an Stelle des kreischenden Kindes im arabischen Schwanke tritt. D er 
Ring erinnert an eine ähnliche symbolische Sendung in Masuccios Novellen 
und in Rabelais Pantagruel, wo ein Bote den Ring einem ungetreuen 
Jüngling reicht, um ihn an seine Pflicht gegen die Geliebte zu m ahnen.1)

Ich behaupte natürlich nicht, Straparola habe die Erzählung der 
1001 Nacht vor Augen gehabt. Denn auch in den von Artin Pascha ge­
sammelten ägyptischen M ärchen2) kehrt die Geschichte vom Ehemanne 
als B erater des Liebhabers mit einigen Abweichungen wieder und zeugt 
für die Lebenskraft solcher Schwänke in der Volksüberlieferung wie für 
die Art, in der sie sich mit einigen durch die verschiedenen Lebens­

1) Vgl. Toldo, L’arte italiana nell’opera di Francesco Rabelais. Archiv f. neuere 
Sprachen 100, 146f. (1898).

2) Yacoub Artin Pacha, Contes populaires inedits de la  vallee du N il, traduits de 
l’arabe parle (Paris 1895) S. 165, 183: ‘Malice des femmes.’ Zuerst 1883 im Bulletin de 
l ’institut egyptien S. 215 veröffentlicht. [Vermutlich ist diese Erzählung die Quelle für 
<len oben S. 65 erwähnten Schwank bei Mardrus.]
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anschauungen der E rzähler bedingten Abänderungen von Geschlecht zu 
Geschlecht, von Land zu Land fortpflanzen. D ie Überlieferung des Volkes 
gleicht dem W inde, der die Sam enkörner weithin fortträgt und sie in 
fremden Ländern keim en und gedeihen lässt.

[Ein paar Worte verdient vielleicht noch das S c h lu s s m o t iv  in Straparolas Novelle, 
die List des geschwätzigen Liebhabers, der plötzlich bemerkt, dass er vor dem betrogenen 
Ehegatten steht und darauf seine Erzählung an dem entscheidenden Punkte mit der Er­
klärung abbricht, da sei er au s dem  T r a u m e  e r w a c h t. Wenn in Aristophanes Fröschen 
Y. 31 Herakles spöttisch zu des Dionysos Bericht von seinen Heldentaten zur See bemerkt: 
‘Und da wacht’ ich a u f  (*«*’ eytoy' i ^ y g o ^ v ) ,  so will er damit nur des a n d e r e n  Erzählung 
als einen Traum, als unwahr bezeichnen.1) Dagegen ist in der indischen Qukasaptati 
(Textus simplicior übers, von K. Schmidt 1894 S. 37) und ihren persischen und türkischen 
Übersetzungen (Nachschabi: Zs. d. dtsch. morgenl. Ges. 21, 528. Rosen, Tuti Nameh 2, 50) 
die Situation der bei Straparola ähnlich; die schwangere Mandodari hat den Lieblingspfau 
des Königs gegessen und erzählt einer Kupplerin davon, merkt aber plötzlich, dass jene den 
Minister in einer Kiste als Lauscher verborgen hat, und bricht mit den Worten ab: ‘Als 
ich dies getan, begann die Nacht sich zu lichten, da erwachte ich, Mutter, und sah nichts 
mehr vor mir.’ Auf das lateinische Gedicht des 12. Jahrhunderts vom ‘Miles gloriosus’ und das 
persische Bahar Danusch habe ich schon oben S. 61 und 64 hingewiesen. Bei J. Agricola  
(Sprichwörter 1529 No. 624. Barthold, Morgenblatt 1853, 869 ohne Quellenangabe) erzählt 
«in Kaufmannsgeselle in einer Gesellschaft zu Venedig von seiner Liebschaft mit einer 
Frau und beschreibt deren Haus. Daraus erkennt der anwesende Ehemann seine Schande; 
er nimmt den Jüngling in seinen Dienst, reist mit ihm nach Deutschland zurück und 
fordert daheim beim Mahle den Knecht auf, sein Abenteuer zum besten zu geben. Doch 
der hat längst Stadt und Haus wiedererkannt und fügt seiner Erzählung den Schluss an: 
‘Und eben als ich also gedacht, erwacht ich.’ Beruhigt entlässt ihn der Hausherr mit 
einer Ritterzehrung. 1547 hat H. Sachs diesen Schwank zweimal gereimt (Fabeln 1, No. 93.
4, No. 390). Hundert Jahre später erscheint derselbe mit einer anderen Einleitung: ein 
vorsorglicher Gatte empfiehlt seiner etwas einfältigen jungen Frau, fremden Herren auf 
alle Fragen nichts als Nein zu erwidern; ein vorüberkommender Kavalier stellt darauf 
seine Fragen so, dass das Nein eine Bejahung seiner Werbung bedeutet.2) So in einem  
Singspiele der englischen Komödianten und in zwei Bearbeitungen desselben von 1658 und 
1672 (Bolte, Singspiele 1893 S. 126 f. 136) sowie in einer französischen Schwanksammlung 
von 1658, die auch die Warnung durch den Ring einflicht (Les recreations franQaises ou 
recueil de contes ä rire 1662 1, 86: ‘D’une ieune demoiselle nouuellement mariee’. Deutsch  
im Leben von Clement Marott 1660 S. 177; vgl. Bolte S. 31 f. Riederer, Poetisches Schertz- 
Cabinet 1713, Bl. A 10a No. 30. Vademecum für lustige Leute 6, 139 No. 191. 1778. 
Pröhle, Feldgarben 1859 S. 356. Braga, Contos tradicionaes 1, 189 No. 93. 1883). In 
einem niederländischen Liede des 1(5. Jahrhunderts (W illems No. 112 = Hoffmann v. F. 
No. 46; vgl. auch Erk-Böhme No. 139. Germ. 14, 393) singt ein übers Feld wandernder 
Landsknecht von seinem Glücke bei der mildherzigen Bäuerin und entgegnet auf die 
Frage des kargen Bauern: ‘ Is te nacht in mijn droome geschiet.’ Ebenso beschliesst

1) Vgl. Agricola, Sprichwörter No. 624: ‘Und mit dem erwacht ich. Wir brauchen 
diß wort, wenn wir jemand höflich lügen straffen . . .  als sprechen wir: Es hat dir ge- 
treumet, es ist ein lügen.1 — N o. 625: ‘Als wenn jemandt sagt ein mere, und wir glaubens 
nicht, sondern haltens für ein lügen, so sagen wir: Ja, ja, darnach wardts tag1. — So 
schliesst Voltaire seinen ‘Songe de Platon1 (Oeuvres 33,214. Paris, Lefevre 1829): ‘Quand 
•il eut ccsse de parier, l ’un d^ux lui dit: Et puis vous vous reveillätes’.

2) Diese Einleitung tritt für sich schon 1600 in Costos Fuggilozio auf; vgl. Nyrop, 
Nej, et motivs historie (1891) und Bolte, Die Singspiele der englischen Komödianten 1893
5. 33f. 185. Ferner z. B. Langbein, Feierabende 2, 327 (1794), Polivka, Zeitschr. f. österr. 
Volksk. 3, 189 und Archiv f. slaw. Phil. 22, 301.
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im  deutschen Märchen (Pröhle, Kinder- und Volksmärchen 1853 Ho. 63, 1) der Trommel­
schläger, der die Buhlerei der anwesenden Wirtin mitangesehen, seine Erzählung: ‘Da 
erwachte ich aus dem Traume’. Ebenda No. 26 nimmt, ein Bauer die in seinem Berichte 
über das Jenseits liegende Beleidigung schliesslich mit den Worten ‘Nur geträumt’ zurück, 
wie auch in einem litauischen Märchen aus Tilsit, das mir hsl. vorliegt, ein Knecht den 
Diebstahl eines Ochsen zuerst verrät, um die ausgesetzte Belohnung zu bekommen, vor 
Gericht aber seine Aussage endigt: cDa fiel ich rückwärts auf den Kopf und erwachte.’
— W ill man die hier erwähnten Schwänke in eine schematische Ü b e r s ic h t  bringen, so 
hat man auszugehen von dem Hauptmotiv (A), dass der Liebhaber einer Frau ahnungslos 
ihrem Manne von seinem Liebesverhältnis erzählt. Das geschieht entweder ganz zufällig- 
oder wird durch eine Vorgeschichte begründet: Der Ehemann unterweist einen Jüngling- 
in der Buhlerei (B) oder will aus Zweifelsucht die Treue seiner Frau durch diesen Freund 
erproben (C); bisweilen gibt er selber durch den Befehl, stets Nein zu antworten (D), oder 
durch das Verschliessen aller Schränke (E) den ersten Anstoss zur Untreue seiner Frau. 
Die Lösung erfolgt regelm ässig zu Ungunsten des Ehemannes: er sucht vergeblich mehr­
mals das schuldige Paar zu überraschen (Frauenlist. F), er verlockt den Jüngling, seine 
Erzählung vor Zeugen zu wiederholen (G), die dieser aber (aus eigenem Antriebe oder 
nach einer Warnung der Frau) abändert (G1) oder für einen Traum erklärt (G2), oder er 
steckt in der Wut sein eigenes Haus an'(H), scheidet sich von der Frau (J) oder stirbt 
vor Ärger (K). Straparolas Novelle würde sich also durch die Siglen BAFG2, die arabische 
Geschichte bei Artin Pascha und Mardrus durch BAFG*J, das niederländische Lied durch 
EAGa, das Singspiel des 17. Jahrhunderts durch DAG2 bezeichnen lassen. J. B o lte .]

7. Der Betrug durch falschen Namen.
Es war einmal, heisst es in 1001 N acht1), ein Syrer, dem Allah 

träges Blut und schwerfälligen Geist verliehen hatte. D er zog einst in 
Handelsgeschäften nach Kairo und traf dort auf der Strasse drei Frauen, 
die laut lachend und wiegenden Ganges dahergeschritten kam en; und jede 
übertraf die andere an Schönheit und Lieblichkeit. D er Unselige verliert 
den Kopf und ladet sie zum Abendessen in seine Karawanserei. Sie
folgen der Einladung, essen und trinken, und der Syrer leert Becher auf 
Becher, bis er in seinem Rausche nicht mehr zwischen Mann und W eib 
unterscheiden kann. Da wendet er sich zu einer von den dreien und 
fragt: ‘Um Gott, H errin, wie heissest du?’ Sie versetzt: ‘Ich heisse Hast- 
du-etwas-gleich-mir-gesehen!’ Sein Verstand entflieht noch weiter, und er 
ruft: ‘Nein, ich habe nie etwas gleich dir gesehen!’ Die zweite sagt, sie 
heisse Nie-sahst-du-meinesgleichen, die dritte Sieh-mich-an-und-du-sollst- 
m ich-kennen. Nachdem sie ihn noch vielfach zum besten gehabt, nehmen 
sie ihm den Turban ab und setzen ihm eine Narrenkappe auf. Dann
blicken sie um sich und nehmen alles, was sie an Geld und W ertsachen 
im Zimmer finden, mit sich fort. Als der Syrer am Morgen aus seinem 
Rausche erwacht, findet er sich allein im Zimjner und sieht das Zimmer 
völlig ausgeräumt. Da kommt er wieder zu seinem Verstände, geht aus 
und fragt jederm ann nach den drei Frauen m it den merkwürdigen Namen. 
Natürlich spotten die Leute über ihn und halten ihn zum Narren.

1) 14, 260 trad. Mardrus (1903): ‘La naissance de l ’esprit’ [= 24, 122 in Hennings
Verdeutschung: ‘Der Syrer und die drei Frauen von Kairo.’ Vgl. Chauvin, Bibliographie
arabe 6, 176 No. 335].
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Dieser Schwank könnte an den berühmten ‘Niemand’ des Odysseus1) 
mahnen, doch ähnelt er auch einem von Aymoniers ‘Textes Khm ers’. 2) 
A Lev ist ein Taugenichts, der alle zum besten hat. E inst sieht er ein 
schönes Mädchen mit ihrer Mutter vorüberspazieren. Das Mädchen gefällt 
ihm, er wendet sich an die Mutter und fragt, ob er sie im Boot über­
fahren dürfe. Nach seinem Namen gefragt, antwortet er: ‘Ich heisse 
Schwieo-ersöhnchen.’ Sein Anerbieten wird angenommen, und kaum  ist er 
im Kahne, so wirft er dem Mädchen verliebte Blicke zu. Nach einigen 
Ruderschlägen gibt er vor, er habe sein Messer, ein kostbares E rb ­
stück, vergessen, und bitte t die Alte, es von einem etwas entfernten 
Baume am Wege zu holen. Sobald sie h inter der Böschung verschwunden 
ist, rudert er mit aller Kraft fort. Nach vergeblichem Suchen kommt 
sie zurück und sieht den Kahn in weiter Ferne. Verwirrt und er­
schrocken schreit sie um Hilfe, denn Schwiegersöhnchen entführe ihr 
Töchterlein. Doch solche Entführung erscheint den Leuten berechtigt, 
und alle wundern sich, dass die Mutter ihre Tochter nicht mit ihrem Gatten 
allein lassen will. — Über das Alter dieses Schwankes bem erkt der 
Sammler nur, dass die meisten dieser Erzählungen sehr alt sind; und 
damit müssen wir uns leider begnügen.

In Europa fand dieser Schwank von ziemlich primitivem Charakter 
vielen Beifall. Zuerst benutzte ihn meines W issens Giovanni S e r c a m b i3)
(134 7  1427) in dem Abenteuer F ra ter Bonsecas. D ieser alte Schelm
trifft auf einer W anderung nach Lucca in Decimo den geizigen Cilastro, 
der sich mit dem Mästen, Einsalzen und Verkaufen von Schweinen ernährt. 
Dies Jahr hatte Cilastro vier Schweine eingesalzen und seiner jungen Frau 
Bovitora befohlen, dies Fleisch nicht anzurühren, weil er versprochen habe, 
es für den März aufzubewahren. D er Mönch, der dies mit angehört hat, 
sinnt, wie er das Fleisch bekommen könne; er lauert, bis Cilastro in Ge­
schäften nach Garfagnana gegangen ist, und geht nach Cilastros Hause, 
vor dem Bovitora spinnend sitzt. W ie er fragt, ob sie K inder habe, ant­
wortet sie nein, aber sie wünsche sich solche. D er Mönch sagt nun, er 
heisse März und suche einen gewissen Cilastro, der ihm Fleisch ver­
sprochen habe. Die F rau  geht in die Falle, gibt ihm das Schweinefleisch 
und empfängt zum Entgelt einen Zettel, der ihr einen Sohn verschaffen 
soll. W ie der Mann heim kehrt und die F rau  ihm alles berichtet, öffnet

1) [In entsprechenden neueren Märchen findet sich dafür der Name Ichselbst, Seiber­
getan, Moi-meme, Myself. Vgl. W. Grimm, Kleinere Schriften 4, 446. 455 und Nyrop, 
Sagnet om Odysseus og Polyphem, Nordisk tidskrift for filologi n. r. 5, 246f. 255. 1881. 
Ferner Herzog, Schweizersagen 1871, No. 108. W igström, Folkdigtning 2, 96. 1881.]

2) Saigon 1878, S. 5.
8) Novelle inedite di Giovanni Sercambi ed. R. Renier 1889 No. 63: ‘De malitia in 

inganno.’ "Vgl. Rua in Veckenstedts Zs. f. Volkskunde 2, 256. Die Geschichte von dem 
angeblich Schwangerschaft wirkenden Zauberbriefe begegnet auch in Sacchettis Novellen  
(No. 217) und in Poggios Faceticn (No. 232).
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er den Zauberbrief, der unanständige W orte enthält, und eilt wütend dem 
Mönche nach, erschlägt ihn ausserhalb des bischöflichen Gebietes, nimmt 
ihm alle seine Habe ab und kehrt reich entschädigt zu seiner F rau  zurück, 
die er vor fernerer Leichtgläubigkeit warnt.

Die L ist des angeblichen März finden wir auch in einem elsässischen 
Schw anke.1) W ie ein P riester die vier V iertel eines Schweines für den 
Januar, Februar, März und April zurücklegt, glaubt seine einfältige Nichte, 
diese Monate seien vier Männer, die das Fleisch abholen sollen, und sie 
holen es auch wirklich ab. In einer bretonischen V arian te2) treten alle 
zwölf Monate auf. — Im ‘Moyen de parven ir’ erzählt B e ro a ld e  de 
V e r v i l l e 3) eine gleiche Geschichte, nur dass er den Namen Ostern (Päques) 
für den März einsetzt, wobei er mithin seine Erfindungsgabe nicht sonder­
lich anzustrengen brauchte. E ine W itwe hat eine dumme Magd. Diese 
sieht einen Schinken im Rauchfang hängen, fragt ihre H errin, ob sie ihn 
kochen solle, und erhält die Antwort: ‘Non, c’est pour les Päques.’ W ie 
sie dies ändern Mägden erzählt, hört auch der Schreiber des Notars davon. 
E r klopft einmal, als M auricette allein zu Hause ist, an, fragt nach der 
F rau  und bedauert sehr, dass sie ausgegangen sei: ‘pource que je  suis 
Päques, qui etois venu querir le jam bon qu’elle m’a promis.’ Ohne 
W iderstreben lässt die Magd ihn eintreten und den Schinken mitnehmen. — 
Mit geringen Abänderungen wiederholt derselbe Autor an einer späteren 
Stelle (S. 352) denselben Schwank. E in Schlaukopf handelt einer Edel­
frau eine Partie Nüsse ab und nennt sich dabei Jean Tenon. W ie der 
Mann heim kehrt und von dem Handel hört, ruft er ärgerlich: ‘J ’en tenons’ 
(d. h. nous soinmes pris, wir sind gefoppt), und sie stimmt eifrig bei: 
‘Ja, ja, so hiess er.’ — Doch schon vor Beroalde und den neueren E r­
zählern hatte man in F rankreich diese Anekdote belacht.4) In einer 
m ittelalterlichen Farce kommt Mahuet Badin (der ‘badin’ ist der tölpel­
hafte oder bisweilen auch gescheite N arr der damaligen Bühne) nach 
Paris, um E ier zu verkaufen zum M arktpreis (prix du marche). Ein 
Gauner, der die E infalt des Bauern m erkt, sagt zu ihm: ‘Ich bin der 
M arktpreis.’ Mahuet übergibt ihm seine ganze W are, rächt sich aber

1) Kryptadia 1, 278 (1884).
2) Kryptadia 2, 8: ‘La chercheuse d’esprit.’ [Vgl. die von Cosquin, Contes populaires 

de Lorraine 1, 240 No. 22 =  Romania G, 551 und R. Köhler, Kl. Schriften 1, GG. 341 f. an­
geführten Märchen, in denen die einfältige Frau etwas aufheben soll: pour dorenavant, 
pour Noel, Carnaval et Päques, pour le temps long, for good fortune, für die grosse Not, 
den langen Winter, Frühling, Lenz, Mai, Brachmond, Fürpass usw., und ein Bettler sich 
diesen Namen beilegt. Dazu seien nachgetragen: Heimat (Kiel) 11, 17G. 177. Volks­
kunde (Gent) 10, 83. Archiv f. slaw. Philol. 21, 2G3. Athaide d’Oliveira, Contos de Algarve
1, 33G.]

3) Um 1G10. Ed. P. L. Jacob 1889, S. 278.
4) Viollet-Leduc, Ancien theätre fr. 2, 80 und Le Roux de Lincy, Recueil de farces

3, No. 10. Darauf wies ich bereits hin in meinen ‘Etudes sur le theätre comique fran^ais 
du moyen ägc’ (Studj di filologia romanza 9, 299. 1902).
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dann unbewusst. In einer ändern Farce ‘L a femme et le badin’ verkauft 
der Narr einem Kerl, der sich Zoroftabel nennt, verschiedene W aren. 
Auch dieser Scherz erinnert, obwohl im einzelnen abweichend, an den 
vorigen.*)

Nicht wertlos scheint m ir der Hinweis darauf, dass sich der bisher 
geschilderten Gruppe weitere Gestalten aus einem der sichersten Auf­
bewahrungsorte der Yolksüberlieferung, dem Puppentheater, beigesellen 
lassen. Unter den Marionettenstücken aus der Romagna, die mir H err 
Professor Pirazzoli in Imola zur Verfügung stellte, finde ich die alte Posse ‘Le 
novantanove disgrazie di Arlecchino con l’ospedale dei pazzi’, die ungefähr 
einem ändern derartigen Spiele ‘Arlecchino confuso fra il bene e il m ale’ 
(in der Kleinen K inderbibliothek von Gussoni in Mailand) entspricht.2) 
In den ‘Neunundneunzig Unfällen’, die übrigens eine weit geringere Zahl 
ausmachen, ist Arlecchino mit Pantalons Tochter Rosaura verlobt, die 
den Florindo liebt und von ihrem noch unbekannten Bräutigam  nichts 
wissen will, dessen unwillkommene Ankunft aus Bergamo ihr gemeldet 
wird. D ieser lächerliche Bräutigam, den alle zum besten haben, ist ein 
näherer oder entfernterer Verwandter von Molieres ‘Monsieur de Pour- 
ceaugnac’; wurden doch Molieres Figuren in Italien vielfach bewundert 
und verschiedentlich nachgeahmt. Die Szene, in der Arlecchino mit einem 
Lastträger auftritt, und seine Begegnung mit Brighella, der beauftragt ist, 
ihm den Kopf zu verwirren, erinnern ungemein an das Zusammentreffen 
des limousinischen Edelmannes mit Sbrigani. In der Moliereschen Komödie 
wird der H eld in die Hände von Ärzten gegeben, denen man weisgemacht 
hat, er sei verrückt. In den Neunundneunzig Unfällen wird Arlecchino 
ohne weiteres ins Tollhaus gebracht und entrinnt nur mit knapper Not 
seinen W ärtern. Brighella gibt sich zuerst für Cera verde aus, das 
zweitemal für Unguento di Tuzia, das drittem al für Curti pianta, dann 
für Impianta baruffe, Prezipitado, Pocodebon, La ficca a tutti. Diese 
sonderbaren Namen verwirren dem armen Arlecchino den Kopf und geben 
zu burlesken W ortspielen Aulass. D ie Posse schliesst wie Molieres Stück 
m it der H eirat der Liebenden und der vollständigen Niederlage des

1) Studj 9, 300. [Der Stoff kehrt auch in einem Prosaschwanke wieder (Contes ä 
rire et aventures plaisantes 1881 S. 105: ‘Les pois de Zerobabel’).]

2) Beide Stücke erinnern an Goldonis Komödien ‘Les vingt - deux infortunes d’Arle- 
quin’ und ‘Le trentadue disgrazie d’Arlecchino’ (vgl. Toldo, Giornale storico della lett. 
ital. 29, 077). Einige Unfälle der Helden sind ihnen gemeinsam, z. B. der von Räubern 
ausgeplünderte, im Stroh geröstete, vom Wirt geprellte und von Gaunern betrogene Arlec­
chino. Indes kommt in der französischen Komödie (und nur diese kenne ich) der Betrug 
mit den falschen Namen nicht vor. Ich vermute, dass diese Dramen von Arlecchinos 
Abenteuern auf eine einzige Quelle, vielleicht eine bisher den Forschern entgangene 
Commedia dell’arte, zurückgehen. In meinen Studien über Moliere in Italien (Journal of 
comparative literature 1) untersuche ich verschiedene italienische Nachahmungen Molieres 
‘Monsieur de Pourceaugnac’.
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unglücklichen Provinzialen, der beschämt abzieht und uns an das ebenso 
treffende wie derbe Sprichwort erinnert: ‘Moglie e buoi dei paesi tuoi.’

[Zu den hier besprochenen Schwänken gehört noch der weit verbreitete vom l i s t i g e n  
K n e c h t ,  der sich jedem Hausgenossen unter einem ändern Namen vorstellt1) und deshalb 
nach verschiedenen Streichen ungestraft entwischt. Im bretonischen Märchen z. B. ent­
führt er nachts die Prinzessin, und diese schreit: ‘Maman, La Sauce me tient.5 — <-C’est 
que tu as trop mange de poisson ce soir.” — ‘Maman, La Sauce m ’etouffe.’ — “Dors 
tranquillement, et demain il n’y paraitra plus rien.” Oder der Priester erkennt in der 
Kirche den Dieb wieder und ruft: ‘Ceux qui Sans-Cheveux m’attraperont, cent ecus ils 
auront’, worauf alle Anwesenden auf den Geistlichen stürzen und ihm die Haare aus- 
reissen. — Ich kenne folgende Fassungen: Der lustige Heer-Paucker 1672 S. 159 (Vor­
gestern, Heute, Pindt, Si-Kut, Ramm). W olf, Deutsche Hausmärchen 1858 S. 426 (Hinkel­
brühe, Vorgestern, Gestern, Heute). Cornelissen en Vervliet, Vlaamsche Volksvertelsels 
1900 S. 183 (Ikzelf, De duivel kan er niet aan, De kramp, De kat). Skattegraveren 5,
196 (Luuu o, Godt öl og brsendevin, Godt rent, Godt hönsekjödsuppe): 6, 39 (Päske, Godt 
öl og brsendevin, Store grä kat); 6, 40 (Har du nowsi set ma?j sädden för, Den lille  hvide 
kat, Godt öl og brsendevin); 9, 83 (Stserk öl og braendevin, Har I  set mig sädan, Kat, Pölseu). 
Sebillot, Contes pop. de la  Haute-Bretagne 1, 218 (Jean Renaud, La Sauce) und Revue 
des trad. pop. 9, 345 (Moi-meme, Bonne-sauce, Sans cheveux). Luzel, Contes pop. de la 
Basse-Bretagne 3, 439 (Mon cul, Le chat, Le tapis, Bouillon-gras, Moi-meme). Carnoy, 
Litt, orale de la Picardie 1883 S. 163 (Moi-meme, Retenez-moi par derriere, La lune, La 
sauce, Le chat). Ortoli, Contes pop. de Corse 1883 S. 149 (J’ai trois poils dans 1‘oeil, Qa 
me demange, Dominus vobiscum). Prato, Romania 13, 173. Imbriani, Novellaja milanese 
1872 S. 46 (Voglio ffä, Aggio ffatto, Vene mm’annetta). Kryptadia 1, 319 (norwegisch). 
2, 59. 61 (bretonisch). 117 (picardisch). 4, 348 (vlämisch). — J. B.J

Zur indischen Witwenverbrennung.
Von Theodor Zachariae.

(Schluss zu 14, 198— 210. 302 — 313. 395 — 407.)

W ir kommen zu dem S p ie g e l ,  den die W itwen in der Hand hielten 
oder den sie sich vorantragen liessen, und in den sie beständig hinein­
sehen mussten. Nach Honigberger und Orlich, deren Berichte ich oben 
14, 311 angeführt habe, geschah das deshalb, damit sich die W itwen selbst 
davon überzeugen könnten, dass keine Veränderung in ihren Gesichts­
zügen wahrzunehmen sei. Es ist wohl möglich, dass dies dem Arzte 
Honigberger als Grund angegeben worden ist. Ob er selbst daran geglaubt

1) Verschieden davon ist das Gedicht von dem K n e c h t  mit dem unanständigen 
Namen (Keller, Erzählungen aus ad. Hss. 1855 S. 397), der Volksschwank vom P r ie s t e r ,  
der mit seinem Küster oder seiner Magd bestimmte Bezeichnungen verabredet hat (Wossidlo, 
Mecklenburgische Volksüberlieferungen 1, No. 999—1000. Bl. f. pomm. Volksk. 7 ,41) und 
vom General S p ig a n s  (W ossidlo 1 , No. 998), sowie das Märchen vom F u c h s ,  der 
dem Bären von drei Kindtaufen erzählt und durch den Namen der Kinder andeutet, dass 
er das erste, zweite und dritte Drittel von des Bären Honigvorrat verzehrt hat (Grimm, 
KHM. 2. Cosquin No. 54. Krohn, Journal de la societ6 finno-ougrienne 6, 74. 1889).
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hat, ist fraglich, und ehe man einen solchen Grund anerkennt, tut man 
jedenfalls besser, mit Deila Yalle zu sagen: non so perche.')

Eine andere Erklärung des Brauches gewinnen wir aus einem Bericht 
über die W itw enverbrennungen2) in der S a m m lu n g  d e r  b e s te n  u n d  
n e u e s te n  R e is e b e s c h r e ib u n g e n ,  Band 16 (Berlin 1776), S. 233. Mit 
bezug auf einen bestimmten Fall (eine W itwe soll verbrannt werden, 
wird aber von zwei Engländern gerettet) wird hier gesagt, dass die P riester 
keine Mühe sparten, der W itwe Mut und Unerschrockenheit zuzusprechen 
und ihr das Glück, zu dessen Genuss sie durch den Flam mentod gelangen 
könnte, auf der schmeichelhaftesten Seite vorzumalen. ‘Ausserdem’, heisst 
es dann weiter, ‘bedienen sich die P riester noch anderer Mittel, wodurch 
sie solche W eiber hintergehen und sie bewegen wollten, ihre Einwilligung 
zu geben. S ie  z e ig e n  ih n e n  e in e n  S p ie g e l ,  w o r in n  s ie  ih n e n  den  
V e rs to rb e n e n  v o r s te l le n ,  d e r  s ie  e in la d e t ,  zu  ih m  zu k o m m en  
u n d  m it  ihm  d as G lü c k  zu te i le n ,  d e s s e n  e r  g e n ie s s e t . ’ — Also 
man suggeriert der Witwe, dass sie ihren Gatten in dem Spiegel sieht. 
Anders sind diese W orte wohl kaum zu verstehen. Aber hat das Tragen 
oder Vorhalten eines Spiegels8) im m e r den gedachten Zweck gehabt? 
Man könnte übrigens an den arabischen Bericht über den russischen 
Leichenbrand bei Grimm, Kl. Sehr. 2, 291 erinnern: das dem Tode ge­
weihte Mädchen erschaut erst ihre Eltern, dann alle ihre verstorbenen 
Anverwandten, zuletzt ihren H errn: ‘Sieh’, spricht sie, ‘dort ist mein Herr, 
er sitzt im Paradiese, das Paradies ist so schön, so grün. Bei ihm sind 
die Männer und Diener, er ruft mich: so bringt mich denn zu ihm!’ 
Oder man denke an den litauischen Glauben, wonach Sterbende bereits 
die Gestalten ihrer Lieben sich entgegenkommen sehen (von Negelein in 
dieser Zeitschrift 14, 34).

Edward Grey zu Deila Valle 266 möchte, wie bereits angeführt, dem 
Spiegel eine symbolische Bedeutung zuschreiben. Anders Campbell, Ind. 
Ant. 25, 78f. E r meint, die W itwe (bei Deila Valle) wollte dadurch, dass 
sie beständig in den Spiegel blickte, die ihr feindlichen Geister in diesen 
hineinbannen; der Spiegel sei ein Lieblingsaufenthalt der Geister. H ieraus 
sowie aus anderen Äusserungen Cam pbeils4) geht hervor, dass er den 
Spiegel für einen ü b e la b  w e h r e n d e n  G e g e n s ta n d  hält. Allerdings 
werden wir, wenn wir die Blumen und Früchte, die die W itwe in der

1) V iaggi (Brighton 1843) 2, 665.
2) Die Quelle des Berichtes ist mir nicht bekannt. Ist er aus den Schriften des 

Fr. Pallu (s. Stucks Verzeichnis 2, 86) geschöpft? Auch der verstorbene Geograph Sophus 
Rüge hat mir keine Auskunft geben können.

3) Man vergesse nicht, dass der Witwe b e iP e g g s2 71 (s. oben 14, 311) zw ei Bildnisse 
des Gottes Juggcrnaut, statt eines Spiegels, vorgehalten werden, die sie beständig ansehen 
muss. — Die Mutter des Harsa, die zu sterben beschlossen hat, trägt ein Bildnis ihres 
Gatten in der Hand: Harsacarita S. 151 in der Übersetzung von Cowell und Thomas.

4) Vgl. die nächstfolgende Anmerkung.
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H and trägt, für übelabwehrende, glückbedeutende Dinge erklären, von 
vornherein geneigt sein, den Spiegel ganz ebenso aufzufassen. Nun galt 
und gilt aber der Spiegel dem Inder in der T at als ein glückbringender 
Gegenstand, als ein gutes Omen. Dies zu zeigen, ist je tz t meine Aufgabe.1)

D er Spiegel heisst glückbringend, mangaladäyaka. a) E r erscheint 
öfters in Verbindung mit anderen Dingen, die der Inder für glückbringend 
hält; so neben Reis, Honig usw. im Agnipuräna 229, 12. Unter den 
Dingen, die der H auptleidtragende bei der ‘Reinigung’ b e r ü h r e n 8) muss, 
wird neben Nimbablättern, weissem Senf4), Honig usw. auch ein S p ie g e l  
genannt: Colebrooke, Miscellaneous Essays 1, 174.

H ier möge einen P latz finden, was K urt B o eck  in seinem Buche 
Durch Indien ins verschlossene Land Nepal (1903) S. 122 von den Barbieren 
in Bombay erzählt. D er F riseur gestattet (beim Haarschneiden) seinem 
Kunden grossmütig, einen verschämten Blick auf einen blanken Spiegel 
zu werfen, den er ihm während der Behandlung in die Hand gibt, ähnlich 
den Verkäuferinnen von B etelblättern, die ihren Abnehmern ebenfalls 
einen Gratisblick in ihren Spiegel erlauben. Seinen Spiegel legt der 
Barbier sonst aber nicht gern aus der H an d 6), denn n u r  m it  e in e m  
so lc h e n  g i l t  dem  a b e r g lä u b is c h e n  H in d u  d as  B e g e g n e n  e in e s  
B a rb ie r s  fü r  e in e  g u te  V o rb e d e u tu n g .6)

1) Literatur über den Spiegel: K. H a b e r la n d ,  Der Spiegel im Glauben und Brauch 
der Völker, in der Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft 13 (1882), 
324—47. Diese Abhandlung, die ich künftig nur ausnahmsweise und nur als ‘Haberland’ 
zitiere, überhebt mich der Mühe, im folgenden ausführlich auf den Spiegelaberglauben 
einzugehen. Nur hat Haberland das Vorkommen des Spiegels im Glauben und Brauch 
der I n d e r  zu wenig berücksichtigt. Freilich waren die indischen Quellen zu der Zeit, 
wo Haberland schrieb, nicht so bekannt oder so leicht zugänglich wie heute. Vgl. ferner 
J. von N e g e l e in ,  B ild , Spiegel und Schatten im Volksglauben; Archiv für Religions­
wissenschaft 5, lf f ., besonders S. 21 ff. C r o o k e , Populär Religion 1 ,233. 2, 35f. C a m p ­
b e l l ,  Indian Antiquary 24, 225f. 25, 78f. 27, 112. 30, 103. F r a z e r ,  Golden B ough2
1, 292ff. O ld e n b e r g ,  Religion des Veda S. 526f., Anm. 4. W. C a la n d , Altindisches 
Zauberritual (Amsterdam 1900) S. 32, Anmerk. 7. Von den genannten Gelehrten hat nur 
C a m p b e ll  die Sitte, deren Erklärung uns hier beschäftigt, erwähnt und besprochen.

2) Vgl. Hemädri, Caturvargacintämani 2, 1, S. 290.
3) Über die Bedeutung des B e r ü h r e n s  vgl. Oldenberg, Religion des Veda S. 332. 

482. 499 f. Das Berühren heilbringender Gegenstände wird oft erwähnt; vgl. z. B. Böht- 
lingks Indische Sprüche8 No. 4653.

4) Senfkörner dienen als Schutz gegen böse Geister und gelten als glückbringend. 
Benfey, Kleinere Schriften 3, 13, Anmerk. Oldenberg, Religion des Veda S. 491. 578. 
Harsacarita G3, 6 (in der Übersetzung von Cowell und Thomas auf S. 44). Krieger tragen  
Senfkörner auf dem Haupte und b e r ü h r e n  Kühe (der guten Vorbedeutung wegen, 
mangalärtham): Bliattikävya 14, 91.

5) Von den Barbierern im Lande Jafnapatnam sagt Baldaeus, Beschreibung S. 413 a, 
dass sie allezeit ein klein Spicgelein bey sich haben. Derselbe S. 526 a erzählt, wie dem 
Kisna (Krsna) ein Barbier entgegenkam, der ihm nach Gewohnheit des Landes einen 
Spiegel fürhielt (denn es gehet kein Barbier ohn Spiegel) und Kisna seinen Dienst anbot. 
Vgl. Walter Schultzens Ostindische R ejse 3, 198a; auch Gobhilagrhyasütra 2, 9?

6) Der Angang eines Barbiers ungünstig? Ich kann dafür nur anführen Johan van
Twist bei Baldaeus 434 b und bei Chr. Arnold in seinen Auserlesenen Zugaben zu Rogers
Offner Thür S. 845. Doch vgl. auch Varähamihira, Brhatsamhitä 51, 5.
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Doch ich habe noch einige L is te n  von glückbringenden Dingen 
(mangala) anzuführen, in denen der Spiegel genannt wird. Mit Vorliebe 
werden in indischen Schriften a c h t 1) glückbringende Dinge aufgezählt.2) 
Eine von diesen Aufzählungen lau te t3):

D er S p ie g e l ,  der volle K rug4), der Stier, ein P aar Fliegenwedel, 
der Srivatsa, der Svastika“), die Muschel und die Lam pe: das sind die 
acht glückbringenden Dinge (.astamangalam).

Eine ähnliche Aufzählung begegnet in den heiligen Schriften der 
Jainas. H ier werden die folgenden acht ‘G lü c k s z e ic h e n ’ genannt6):

D er Svastika, der Srivatsa, der N andyävarta7), der V ardham änaka8), 
der Thron, der Krug, der Fisch und der S p ie g e l.

W ieder anders lautet die Aufzählung der acht mangala oder mangalya 
bei P aräsara9); nämlich:

Die sich von links nach rechts windende M uschel10), das rocanä ge­
nannte gelbe Pigm ent, der Saudel, die Perle, das Gold, der Sonnenschirm, 
der Fliegenwedel und der S p ie g e l.

1) Die Zahl acht ist in Aufzählungen beliebt; nicht etwa nur bei den Buddhisten, 
wie Benfey, Pantschatantra 1, 595 meint. Acht glückverheissende Dinge hat Buddha an 
den Füssen (Wilson, Works 2, 15). Man zählt acht Ammen (Göttingische Gelehrte An­
zeigen 1892, 647 f.), acht Arten von Kupplerinnen, acht grosse Zauberkräfte usw.

2) Hier werden nur solche Aufzählungen berücksichtigt, in denen der Spiegel vor­
kommt. Sonst vgl. z. B. Böhtlingk-Roths Sanskritwörterbuch u. d. W. aztamangala.

3) Zitiert in den Kommentaren des Cäritravardhana und Dinakaramisra zu Raghu- 
vamsa 17, 29.

4) Ein volles (mit W asser gefülltes) Gefäss bedeutet Glück (ein leeres Gefäss dagegen  
Unglück: s. die Anthologie des Särngadhara No. 2582); oft in der Literatur vorkommend. 
Stellen aus Päliwerken bei Morris, Journal of the Päli Text Society 1884, 88. Hier kann 
ich nur W eniges anführen. In den Romanen des Bäna wird ein ‘Schlaf krug’ (nidrakalasa , 
nidramangalakala&a) erwähnt; er ist aus Silber, mit Wasser gefüllt und steht Tag und 
Nacht am Kopfende des Bettes, zum Schutz gegen die Dämonen; Journ. of the R. Asiatic 
Society 1899, 498. Als Bäna seine Heimat verlässt, um sich an den Hof des Königs Harsa 
zu begeben, da wirft er noch einen Blick auf den vollen W asserkrag, dessen Hals von 
einem Kranz aus w e is s e n  B lu m e n  umgeben ist, an dessen Öffnung ein frischer M a n g o  - 
z w e ig  steckt, und der einen F ü n f f in g e r a b d r u c k  trägt (Harsacarita S. 63). Noch heute 
gilt in Indien ganz allgemein der Angang einer Frau mit einem vollen Wassereimer für 
günstig, der Angang einer Frau mit einem leeren Eimer für ungünstig: Tawney in seiner 
Übersetzung des Kathäsaritsägara 1, S. 190; bei den Kolhs: Andree, Ethnogr. Parallelen  
und Vergleiche (1878) S. 10; bei den Singhalesen: Indian Antiquary 32, 432. Überhaupt 
dürfen die W assergefässe im Hause nie leer sein (Äpastamba; Sacred Books of the East
2, 101). Nach Wilson, Works 2, 188 ist der Wasserkrug ‘a not uncommon, although a 
curious substitute for a god or goddess, amongst the Hindus’ (?)•

5) Örxvatsa und Svastika sind Namen bestimmter glückbringender Figuren. Abbildungen 
bei Colebrooke, M iscellaneous Essays 2, 209 f.

6) Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes 8, 2, S. 6 und 55 (§ 49, I).
7) Ein Diagramm mit neun Ecken nach den verschiedenen Himmelsgegenden (L e u -  

m anu), Abbildung bei Colebrooke, Essays 2, 211.
8) Bezeichnung einer bestimmten Figur. Vgl. übrigens Visnusmrti 63, 29 (mit dem 

Kommentar).
9) Zitiert von Hemädri, Caturvargacintämani 1, 331.

10) Eine solche Muschel wird sehr geschätzt; vgl. z. B. Jätaka No. 492 (Bd. 4, S. 350).
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Auch bei den T ibetern erscheinen die acht mangala, ‘the eight lucky 
articles’. Dazu gehören, von Gegenständen, die uns bereits vorgekommen 
sind, die sich nach rechts windende Muschel und der weisse Senf. Die 
erste Stelle in der Liste nimmt der S p ie g e l  ein.1)

D ie Inder zählen aber auch fü n fz ig  glückbedeutende Dinge auf 
(mängalyapancäsat). Das sind die g u te n  O m in a  (sakunäni), die Omina, 
auf die man besonders dann zu achten hat, wenn man sein Haus verlässt, 
wenn man eine Reise antritt, prayünakcde. Eine Aufzählung dieser guten 
Omina findet sich in dem grossen W erke des Vasantaräja über die Omina.2) 
Zwei andere, kürzere und mehr oder weniger abweichende Aufzählungen 
werden gegeben in der Anthologie (Paddhati) des Särngadhara No. 2563 
bis 66 und in dem Gesetzbuch des Visnu 63, 29—33, wo es heisst, dass 
man eine Reise antreten soll, wenn man ein Feuer, einen Brahmanen usw. 
‘g e s e h e n ’ hat.3) H ier fehlt der Raum, alle die Personen und Gegen­
stände, die für den Inder von günstiger Vorbedeutung sind, einzeln anzu­
führen. Es genüge der Hinweis, dass der S p ie g e l ,  üdarsa, in allen drei 
L isten genannt wird.

D er Grund für die glückliche Vorbedeutung des Spiegels, die wir 
nunm ehr hinreichend kennen gelernt haben, ist nicht schwer zu finden. 
Nach einem weit verbreiteten Glauben hat der Spiegel die Kraft, böse 
Geister zu vertreiben und alles Übele zu entfernen. D er Spiegel ist ein 
Mittel gegen den b ö s e n  B lic k .

‘Das Haus, wo sich ein Stier, Sandei, eine Laute, ein S p ie g e l ,  Honig, 
zerlassene Butter, Gift (?), Opferschmalz und ein kupfernes Gefäss be­
finden4), ist für dich kein Aufenthalt’, sagt Brahman zu dem Dämonen 
Duhsaha im Märkandeyapuräna 50, 82.

Spiegel werden als A m u le t te  getragen; allgemein im Orient, besonders 
auch in Indien.5) H ier tragen die Frauen kleine Spiegel in ihren Ringen 
am Daumen. Uber einen Aberglauben, der sich an diese Daumenspiegel

1) Sarat Chandra Das, Tibetan-English Dictionary, Calcutta 1902, p. 70a. Vgl. ‘the 
e igh t glorious offerings’ bei L. A. Waddell, Buddhism of Tibet (1895) p. 393. Waddell 
vergleicht die neun Schätzo des Kuvera (!).

2) Siehe Eugen Hultzsch, Frolegomena zu des Vasantaräja Sakuna nebst Textproben, 
Leipzig 1879, S. 56. Man findet die Aufzählung der 50 glückbedeutenden Dinge aus 
Vasantaräja angeführt im Kommentar zu Malik Muhammad Jaisl, Padumäwati 12, 37 auf
S. 267 der Ausgabe in der Bibliotheca Indica, Calcutta 1902. Ich verdanke den Hinweis 
auf diese Stelle der Güte des Herrn Dr. George A. Grierson in Camberley.

3) Man findet eine Übersetzung der Stelle in den Sacred Books of the East 7, 200f.
— ‘In Gujarät, the ill-luck of an unlucky day may be avoided by  lo o k in g  in to  a m irro r  
or by eating grains of rice or barley’; Campbell, Indian Antiquary 25, 78. Vgl. auch 
Harsacarita 63, 14.

4) Der Text ist wohl nicht in Ordnung. Die Übersetzung ist daher unsicher.
5) Thevenots lieisen (1693) 3, 74. Thomas Moore, Lalla Rukh, deutsch von De la 

Motte Fouque (Berlin 1822) S. 455f. Crooke, Populär Religion 2, 35 f. Heinrich Schurtz, 
Urgeschichte der Kultur (1900), S. 600.
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knüpft, belehrt uns ein Aufsatz ‘Customs of the Hindus and Mussulmans 
o f India’ im Church Missionary Intelligencer.1)

Die zur Hochzeit geschmückte Tripolitanerin macht, um sich vor dein 
bösen Auge zu schützen, das Chamza, das darin besteht, die H ände mit 
der nach Aussen gekehrten Handfläche vor sich zu halten. Zu demselben 
Zwecke hängen an ihren Zierraten eine Menge runder S p ie g e lc h e n  nebst 
goldnen Chamzas, welch letztere eine Hand vorstellen sollen, aber eher 
wie ein k leiner Kamm mit fünf langen Zähnen aussehen. Diese zwei 
Gegenstände bilden überhaupt einen Lieblingsstaat der Frauen in Tripolis 
und Tunis (Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche, 1878, 
S. 37 f.). Anderes der Art, nach m ir nicht zugänglichen Quellen, bei 
■Campbell, Ind. Ant. 25, 79.

Über die c h in e s is c h e n  Zauberspiegel bem erkt von der Goltz in 
seiner ausserordentlich belehrenden A bhandlung2) ‘Zauberei und Hexen­
künste, Spiritismus und Chamanismus in China’ S. 29: ‘Alle Metallspiegel, 
die auf der Rückseite mit entsprechenden Inschriften versehen sind, sollen 
die Kraft haben, d as  B ild  d e r  b ö se n  G e is te r  w ie d e rz u s p ie g e ln ,  die 
sich etwa eingeschlichen haben. W enn diese Geister ihre hässliche Gestalt 
im Spiegel erblicken, so erschrecken sie vor sich selbst so, dass sie ent­
fliehen.’ Der genannten Abhandlung ist die Abbildung eines Metallspiegels 
beigegeben, der nach einer der darauf befindlichen Inschriften im Jahre 
622 n .C h r. z u r  A b w e n d u n g  d e r  E in f lü s s e  b ö s e r  G e is te r  verfertigt 
worden ist.

Haberland S. 333 f. erwähnt, nach der Zeitschrift für deutsche Mytho­
logie und Sittenkunde 2, 418f., die Sitte der Bewohner der Montagnes 
noires in der Bretagne, die der dräuenden Hagelwolke einen Spiegel ent­
gegenhalten, damit sie, wenn sie sich so schwarz und hässlich sieht, er­
schrocken zurückweiche. Haberland hat ganz übersehen, dass dies auch 
antiker Aberglaube is t.3) Siehe Geoponica 1, 14, 4; Palladius 1, 35, 15: 
Nonnulli ubi instare malum uiderint, oblato s p e c u lo  imaginem nubis

1) Jahrgang 1860, S. 142: The customs prevalent among the Hindus on the occasion 
o f  a child’s birth are not very remarkable, but are characteristic of their bigotry and 
superstition. When the mother has ascertained that such is to happen, she devotes a 
great portion of her time to lo o k in g  a t h e r s e i f  in  th e  g l a s s ,  in the certain belief, as 
told her by the ‘wise women’ amongst them, that this will occasion the infant’s resembling 
her. This, in common with women of most countries, she most anxiously wishes for. She 
almost always is possessed of a t h u m b - r in g ,  in which is set a small looking-glass: in  
th is  g la s s  sh e  is  p e r p e t u a l ly  g a z in g . I t is called in the native language an ursee 
(vgl. ärsi bei Grierson, Bihär peasant life § 769). — Die Mitteilung ist interessant; aber 
ob die Erklärung des Brauches richtig ist, kann bezweifelt werden.

2) Mitteilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens in 
Tokio 6, lff . Vgl. auch Haberland, Zs. 13, 340. Frazer, Golden B ough2 1, 293, n. 2. 
Beide, Frazer uud von der Goltz, berufen sich auf die China Review 2, 164.

3) Crooke, Populär Religion 2, 35: Philostratus declares that i f  a m ir r o r  be held  
before a sleeping man during a hail or thunder-storm, the storm will cease. — In der 
Anmerkung hierzu verweist Crooke auf Leland, Etruscan Roman Remains p. 93.
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accipiunt et hoc remedio nubem, seu u t sibi obiecta displiceat seu u t 
tamquam geminata alteri cedat, auertunt. — Man beachte die Begründung 
des Aberglaubens.

D er Spiegel übt auch eine tötliche W irkung aus. Schlangen (Basi­
lisken, F ische) kann man dadurch töten, dass man sie ihr eignes Bild im 
Spiegel sehen läss t.*)

D er Spiegel, den die indische W itwe in der H and trägt, ist ein glück­
bringender, übelabwehrender Gegenstand. Aber nicht die W itwe allein 
trägt einen Spiegel. W ir lesen z. B. in W ebers Abhandlung über Krsnas 
Geburtsfest S. 285. 287, dass die Devaki von D ienern gepflegt wird, die, 
offenbar boni ominis causa, Spiegel in ihren Händen tragen. Tor allem 
muss hier nochmals darauf aufmerksam gemacht werden, dass auch die 
B ra u t  einen Spiegel trägt. Diese Sitte findet sich, wie oben 14, 209 
gezeigt wurde, bei den Ksatriyas in Travancore; sie findet sich ausserdem, 
wie ich hier hinzufügen will, bei den Nambutiris oder Nambudris, d. h. den 
Brahmanen auf der M alabarküste. In einer Beschreibung der Hochzeits­
zeremonien dieser Brahmanen sagt K. N. C hettur2): ‘Throughout the cere- 
mony, the bridegroom is armed with a stick and a string, while the bride 
is equipped with an a r ro w  and a m i r r o r  — symbols which in all pro- 
bability point to the days when might was right in m arriage as in every- 
thing eise.’

In diesem Zusammenhange sei auch erwähnt, dass der Spiegel unter 
den G e s c h e n k e n 8) erscheint, die der Bräutigam nach dem a l t in d is c h e n  
Hochzeitsritual der Braut zu übergeben hat. So heisst es im Sänkhäya- 
nagrhyasütra 1, 12, 6—7: ‘D er Bräutigam gibt der Braut den Stachel eines 
Stachelschweins (womit später die Zeremonie der Scheitelschlichtung voll­
zogen wird?) in die rechte Hand, einen Spiegel in die l i n k e ’ (ädarsani 
savye). Was für eine Bedeutung hat der Spiegel in diesem Falle? Und 
ist Gewicht auf die Übereinstimmung zu legen, die darin besteht, dass die 
indische Witwe, wie die altindische Braut, den Spiegel in der l in k e n  
Hand trug?

W enn nun weiter in den Berichten über die W itwenverbrennungen 
gesagt wird, dass die W itwe b e s tä n d ig  in  d e n  S p ie g e l ,  den sie trug,.

1) Haberland, Zs. 13, 332f. W. Hertz, Sage vom Giftmädchen S. 110, Anmerkung G. 
Grimm, Deutsches Wörterbuch u. d .W . Spiegel, 10, 2226.

2) Calcutta Review 113 (1901), S. 129. Vgl. auch R. Schmidt, Liebe und Ehe in 
Indien S. 371; Haberland, Zs. 13, 330 und den Bericht über die Hochzeiten der Ilavars 
bei Mateer, Native Life in Travancore p. 87. — In einer Beschreibung der heutigen 
Brahmanenhoclizeiten bei R. Schmidt S. 369 b e r ü h r t  die Brautmutter (oder Tante) die 
Braue des B r ä u t ig a m s  m it einer seltsam mannigfaltigen Sammlung von Dingen, die aus 
Betel und Arekanuss, geronnener Milch, Sandelholz, ö l ,  ein wenig Schlamm vom Ganges, 
einem S p ie g e l  und einem Fisangbüschel bestehen.

3) Alfred Hillebrandt, Ritual-Literatur S. 65. Beiläufig sei darauf hingewiesen, dass
der Spiegel in dem grossen Verzeichnis der ‘Geschenke’ bei Hemädri vorkommt: siehe
Caturvargacintämani 1, 917.
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h in  e in  s a h 1), so lassen sich auch dafür, zumal aus den alten R itual­
büchern, Analogien beibringen. Ob freilich das bei feierlichen H and­
lungen vorzunehmende Hineinsehen in einen Spiegel immer als eine 
übelabwehrende Handlung zu gelten hat, bleibe dahingestellt. Es kommt 
mir nur darauf an, zu zeigen, dass es auch sonst erwähnt wird. ‘Ehe 
man die Teilnehm er eines Sattra zur W eihe zulässt, müssen sie in einen 
Spiegel2), ein Gefäss mit Wasser, auf die Arundhati, den Polarstern, die 
Person im Auge sehen.’ Der Snätaka, d. h. der Schüler, der das die 
Lehrzeit abschliessende Bad genommen hat, sieht sich im Spiegel an 
(Päraskara 2, 6, 28). Beim Schlangenopfer ehrt man die Schlangen m it 
Gaben und Gebeten, man wartet ihnen auch förmlich wie Gästen auf, man 
reicht W asser zum Baden dar u. dgl. So wird auch ein Spiegel herbei­
gebracht; ‘mit diesem Spiegel lässt er schauen’, indem er dabei spricht: 
D er H err der himmlischen Schlangen möge (sich) beschauen, die himm­
lischen Schlangen mögen (sich) beschauen.8)

Das Hineinsehen in einen Spiegel gehört zu den täglichen Obliegen­
heiten des Königs (prütyahikaräjakarmäni). ‘Gesalbt und geschmückt soll 
er sein Antlitz im Spiegel beschauen’, heisst es im Agnipuräna 234, 6, 
und in der Yogayäträ wird gesagt4): ‘Nachdem der Fürst den Göttern 
und seinen Guru seine Verehrung gebracht, und einem Brahmanen eine 
Kuh mit ihrem Kalbe geschenkt, und sein Gesicht in Schmelzbutter oder 
in einem Spiegel beschaut hat, lasse er sich sagen, in welchem Gestirn 
der Mond steht und welches Datum ist.’ Im Mahäbhärata 12, 53, 7 ff. 
wird erzählt, wie Krsna des Morgens aufsteht, tausend Kühe an tausend 
Brahmanen verschenkt, g lü c k b r in g e n d e  D in g e  b e r ü h r t 6) un d  s ich  
in  e in e m  b la n k e n  S p ie g e l  b e s ie h t .

D er Spiegel kommt auch bei der indischen K ö n ig s w e ih e 6) vor. Im 
a l te n  Ritual freilich wird er, soweit ich sehe, nicht erwähnt. Aber im 
dritten Buche des Pantschatantra7) wird erzählt, wie die Vögel beschliessen, 
die Eule zum König zu wählen. Da wird denn alles herbeigebracht, was

1) Nach K. Raghunäthji im Indian Antiquary 11, 143 ist es heutzutage den Witwen 
in Indien verboten, ihr Gesicht in einem Spiegel zu betrachten.

2) Hillebrandt, Ritual - Literatur S. 184; dazu J. J. Meyer, Altindische Schelmeu- 
bücher 1, 81.

3) Sänkhäyanagrhyasütra 4, 15, 12. Vgl. Hillebrandt, Ritual - Literatur S. 77 und 
die dort zitierte Schrift von Winternitz über den Sarpabali. Oldenberg, Religion dea 
Veda S. 69.

4) Yogayäträ 2, 23. Die Übersetzung nach H. Kern in Webers Indischen Studien 
10, 185.

5) Das Berühren glückbringender Dinge unter den täglichen Obliegenheiten des 
Königs erwähnt: Agnipuräna 234 ,7 . Vgl. auch Rämäyana 2, 65, 9 (mit dem Kommentar); 
Mahäbhärata 12, 59, 66.

6) Sanskrit rajabhiseka, d .h . B e s p r e n g u n g  des Königs (mit Wasser).
7) In Benfcys Übersetzung S. 223f., in der Übersetzung von Ludwig Fritze S. 248f. 

Im Textus ornatior des Pantschatantra (siehe R. Schmidts Übersetzung S. 201) wird der 
Spiegel nicht genannt.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1905.
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zur feierlichen Königsweihe gehört: darunter W asser von verschiedenen 
heiligen Badeplätzen; ein Thron; eine Erdscheibe, worauf die sieben Inseln 
samt Meeren und Bergen abgebildet sind1); ein T igerfell; und ‘G e g e n ­
s tä n d e  v o n  g lü c k l i c h e r  Y o rb e d e u tu n g , w ie  S p ie g e l  u n d  so w e i t e r ’. 
Im  Agnipuräna wird vorgeschrieben, dass der König bei der Königsweihe 
den Spiegel an  s c h a u e n  soll.2)

Ich habe gezeigt, dass das Tragen eines Spiegels nicht auf die WTitwen- 
verbrennungen beschränkt ist; ich habe ferner gezeigt, dass das H inein­
sehen in einen Spiegel auch sonst bei feierlichen Handlungen vorkommt. 
Aber welchen Zweck hatte dieses Hineinsehen in einen Spiegel gerade 
auf seiten der W itwe? Es unterliegt allerdings keinem  Zweifel, dass der 
Spiegel als ein glückbringender, übelabw ehrender Gegenstand galt, und 
nichts hindert uns, den Spiegel in der Hand der W itwe für einen solchen 
Gegenstand zu erklären. Mit dieser E rklärung kommen wir entschieden 
der W ahrheit viel näher, als z. B. mit der Erklärung, die Honigberger 
und L. von Orlich in Indien gehört haben, wonach die W itwen deshalb 
in einen Spiegel sehen mussten, damit sie sich selbst überzeugen könnten, 
dass keine Veränderung in ihren Gesichtszügen wahrzunehmen sei, und 
dass sich keine Angst in ihnen rege. Diese Erklärung beweist nur, dass 
die Bedeutung der alten, schon von Ibn Batuta erwähnten Sitte im Laufe 
der Zeit gänzlich verdunkelt worden ist. W elches war nun der Grund, 
weshalb man den W itwen einen Spiegel in die Hand gab oder voran­
tragen liess? W ar es wirklich, war es nur der Glaube an die glückliche 
Yorbedeutung des Spiegels? Ich meine, dass noch eine andere Erklärung- 
möglich ist. Ü berblicken wir, was Haberland und von Negelein über die

1) In einer Stelle der Simhäsanadvätrimsikä, die der aus dem Pantschatantra ange­
führten Stelle ähnlich ist, wird gesagt, dass die aus sieben Inseln bestehende Erde auf 
ein T i g e r f e l l  gem alt wurde (Ind. Stud. 15, 207; avozu Weber bemerkt: Das muss jeden­
falls eine sehr summarische Erdkarte gewesen sein!). Man kann sich des Gedankens 
kaum erwehren, dass ein Zusammenhang besteht zwischen der im Pantschatantra genannten 
E r d s c h e ib e  (dharanlm andala) und dem ‘W e lt b ild ’ (einer mit Reliefs bedeckten Scheibe; 
mandala), das, nebst einem S p ie g e l ,  bei der la m a is c h e n  Wra s s e r w e ih e  eine Rolle 
spielt (A. Grünwedel, Buddhistische Kunst in Indien, erste Auflage, S. 149 f.). Ich weiss 
nicht, ob schon jemand auf die Möglichkeit eines Zusammenhanges hingewiesen hat. — 
Die lamaische Wasserweihe, die uns hier namentlich deshalb interessiert, weil ein Spiegel 
dabei gebraucht wird, ist oft beschrieben worden; ausführlich z. B. von Klaprotb, Reise in 
den Kaukasus und nach Georgien 1, 203ff., vgl. 178ff., ferner von Adolph Erman, Reise 
um die Erde 1, 2, 105, von Koppen, Religion des Buddha 1, 560, von T. W. Rhys Davids, 
Buddhism (am Schlüsse des Buches; deutsch von Pfungst, Leipzig o. J., S. 255ff., wo auch 
weitere Literaturangaben). Herr Dr. Grünwedel verweist mich noch auf Pallas, Samm­
lungen historischer Nachrichten über die mongolischen Völkerschaften 2, 177. 182. 187 und 
auf Benjamin Bergmanns Nomadische Streifereien 3, 130.

2) Agnipuräna 218, 28. In seinem Sanskrit Dictionary 283 a , 44 gibt Goldstücker
folgende, allerdings mit einem Fragezeichen versehene Übersetzung der Stelle: Then the 
king having lookcd on clarified butter and other auspicious objects placed before a 
looking g l a s s ...........
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magische Benutzung des Spiegels zusammengestellt haben, so fällt uns die 
Verwendung auf, die der Spiegel als e in  M it te l,  d ie  Z u k u n f t  zu  e r ­
f o r s c h e n 1), bei den verschiedensten Völkern der E rde gefunden hat und 
noch heute findet (K a to p tro m a n t ie ) .  W äre es möglich, dass auch der 
Spiegel in der Hand der Witwe ein Mittel zur Erforschung der Zukunft
— nämlich der Zukunft ihrer Angehörigen, ihrer Freunde und der Zu­
schauer _ o-ewesen ist? Sollte die Sitte des Spiegeltragens ihren A u s ­
g a n g 2) von dem allgemein verbreiteten Glauben genommen haben, dass 
dem Spiegel die K raft innewohnt, verborgene, zukünftige Dinge zu offen­
baren? In der Tat lässt sichs bis zu einem gewissen Grade wahrscheinlich 
machen, dass der Spiegel ursprünglich zum Zweck der W ahrsagung von 
der W itwe in der Hand getragen wurde. Über Möglichkeiten und W ahr­
scheinlichkeiten kommen wir allerdings kaum hinaus.8)

Ehe ich jedoch zugunsten der von m ir vorgeschlagenen, auf den ersten 
Blick weit abliegenden Erklärung das anführe, was sich etwa anführen 
lässt, möchte ich zeigen, dass die Spiegelwahrsagung in Indien ebenso im 
Schwange war wie anderwärts, da m Haberlands Abhandlung' über den 
Spiegel so gut wie nichts darüber enthalten ist. )

Die vielleicht älteste Erwähnung der Spiegelwahrsagung findet sich 
im Sämavidhänabrähmana6), einem altindischen Handbuch der Zauberei. 
H ier heisst es in dem Abschnitt, wo gelehrt wird, wie man Unsichtbares

1) Haberland, Ztschr. 13, 330ff.; von Negelein, Archiv 5, 27 f. Ausser der von diesen 
Gelehrten z i t i e r t e n  Literatur vgl. z .B . Arnkiels Cimbrische Heyden-Religion (1702) 1, 229.
2. 101 ff.: Bartsch, Sagen, Märchen uud Gebräuche aus Mecklenburg 2, No. 1232. 1243. 
1594'; E. H. Meyer, Badisches Volksleben im 19. Jahrhundert S. 504. 563 f. 566 (Diebfinden 
m ittels eines Spiegels; Krankheiten und die Heilm ittel dagegen aus einem Bergspiegel 
oder W eltspiegel ersehen). Von den chinesischen Zauberspiegeln und ihrer Verwendung 
(Spiegel werden z. B. am Neujahrstage in China benutzt, um die Zukunft zu erfahren) 
spricht von der Goltz in der genannten Abhandlung über Zauberei und Hexenkünste in 
China S. 14. 28 ff.

2) Ich möchte hier anführen, was Heinrich Schurtz bei der Erklärung der Couvade 
bemerkt hat (Urgeschichte der Kultur S. 190): ‘Gerade die Couvade ist ein ausgezeichnetes 
Beispiel dafür, dass man mit einer einzigen Erklärung, die alle vorkommenden Fälle deuten 
soll, derartigen Fragen gegenüber niemals auskommt. Man hat immer zwischen einer
A n f a n g s u r s a c h e ...........und unterstützenden oder ganz an die Stelle der ersten Ursache
tretenden Beweggründen zu unterscheiden und von diesen wieder die nachträglichen, oft 
höchst läppischen Erklärungen unverständlich gewordener Sitten zu trennen’.

3) Man könnte auch sagen: die Witwe sollte durch das beständige Hineinsehen in 
den Spiegel in einen Zustand der Bewusstlosigkeit undünem pfindlichkeit versetzt werden; 
vgl. Garbe, Beiträge zur indischen Kulturgeschichte S. 204f.; Grundriss der indo-arischen 
Philologie 3, 4, 45. Aber man vergesse nicht, dass gerade das A n sta r r e n  g lä n z e n d e r  
G e g e n s t ä n d e  mit zu den Mitteln gehört, wodurch sich eine Person die Eigenschaft des 
H e l l s e h e n s  zu erwerben vermag; s. Schurtz, Urgeschichte S. 595. Beiläufig hat es an 
der von Schurtz erwähnten lä r m e n d e n  M u sik  auch bei den Witwenverbrennungen nicht 
gefehlt.

4) Über Divinationszauber und Orakel im alten Indien vgl. man Oldenberg, Religion 
<lcs Veda S. 509ff.; Hillebrandt, Ritualliteratur § 9 4 .

5) Siehe die Übersetzung von Sten Konow, Halle 1893, S. 71.
6*
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sehen kann (3, 4, 4): Man nehme die Nacht über ein noch nicht m ann­
bares M ä d c h e n 1) und einen S p ie g e l  zu sich und singe darüber ein 
Säman. Bei Tagesanbruch singe man dasselbe, wische sich den Mund 
a b 2) und sage zu ihr: ‘sieh’ (in den Spiegel). Sie wird sehen.

Im folgenden Paragraphen wird gelehrt, dass man, statt eines Spiegels, 
eine S c h ü s s e l  v o ll W a s s e r3) zu sich nehmen kann.

Die Spiegelwahrsagung wird ferner in den kanonischen Schriften der 
Buddhisten, an verschiedenen, fast gleichlautenden Stellen, erw ähnt.4) D er 
hier gebrauchte Ausdruck ist ädäsapanha d. i. ‘Spiegelbefragung’. Daneben 
steht die ‘Mädchenbefragung’, kumäripanha. D er Kommentator Buddha- 
ghosa bem erkt, dass man die Fragen an eine Gottheit richtet, die man in 
einen Spiegel oder in den Körper eines Mädchens herniederzitiert, wörtlich 
‘herabsteigen macht’ (Sumangalaviläsini 1, 97). Dieses ‘Herabsteigen 
machen’ kommt auch sonst vor.6) Rhys Davids meint, es sei ‘a later 
conception to discard the god, and make the mirror itself give pictures 
of the hidden events’ (Sacred Books of the Buddhists 2, 24). Die ‘Spiegel-

1) kamjäm adrstarajasam. Böhtlingk im kürzeren Sanskritwörterbuch u. d. W. adr- 
starajas verbindet dieses Wort mit ädarsa (Spiegel) und übersetzt es mit ‘blank’. — Ein 
Knabe oder ein Mädchen, ‘ain rains chind, es sei maid oder kneblin’ (Grimm, Deutsche 
M ythologie1, Anhang S. L X III, 84) ist, wie anderwärts, so auch in Indien beim Zauber 
erforderlich. Kathäsaritsägara in Tawneys Übersetzung 2, 149f.; dazu J. J. Meyer in 
seiner Übersetzung des Dasakumäracarita S. 114f. 3G2f., desselben Altindische Schelmen- 
bücher 1, S. LV f. Ferner Kausikasütra 37, 5 (Caland, Altindisches Zauberritual S. 127). 
A. Weber, Indische Streifen 1, 279. W alhouse, Ind. Ant. 5, 22 a (der Leichnam eines 
Mädchens beim Divinationszauber gebraucht). Crooke, Populär Religion 1, 153f.

2) Über die Bedeutung des Abwischens vgl. Oldenberg, Religion des Yeda 490f.
3) Es ist einerlei, ob die Spiegelung in einem Spiegel oder im W asser stattfindet; 

es kommt nur auf die g lä n z e n d e  F lä c h e  an. — Ein Yogin, der in flüssiger Butter, 
in Öl, in einem Spiegel o d e r  in Wasser sein Bild ohne Kopf und Schultern sieht, lebt 
nur noch einen Monat; Sürngadharapaddhati 4576, vgl. Märkandeyapuräna 43, 11. Der 
Snätaka darf sein Bild, das in Öl, in Wasser oder in einem schmutzigen Spiegel reflektiert 
wird, nicht ansehen; Sacred Books of the East 7, 226. A däsa  (Spiegel) neben udakapatta  
(W assergefäss) Cullavagga 5, 2, 4; usw.

4) Im Brahmajälasutta und mehreren anderen Suttas des Dighaniküya. Übersetzungen  
der Stellen: von Gogerly, Journal of the Ceylon Branch of the R. Asiatic Society for 1846, 
no. 2, p. 27; von Burnouf, Le Lotus de la bonne loi p. 470; von Davids, Sacred Books of 
the East 11, 199, Sacred Books of the Buddhists 2, 24; von K. E. Neumann in seiner 
Buddhistischen Anthologie (1892) S. 74. Über den Zusammenhang, in dem die angeführten 
Stellen erscheinen, kann man sich unterrichten bei R. Fick, Die soziale Gliederung im 
nordöstlichen Indien zu Buddhas Zeit (1897) S. 149 f.

5) Vgl. z. B. Indische Studien 16, 273, Anmerkung 1 (devatävatära). im  Kathäkosa 
S 69 in Tawneys Übersetzung stellt Dlpasikha die Tochter des Königs Manca in einen 
Zauberkreis und bannt den Heros Hanumän in sie hinein. Die Königstochter, das ‘Medium’ 
(Sanskrit pätra, ‘Gefäss’), beantwortet darauf die Fragen, die man an sie richtet. Bei von 
der Goltz, Zauberei und Hexenkünste in China S. 28 beantwortet ein Medium im Namen 
einer Gottheit, die in eine Schüssel mit klarem Wasser h e r a b g e s t i e g e n  ist, die an die 
Gottheit gerichteten Fragen. Wie die tibetischen Exorzisteu die ‘Ankunft’ der herbei­
gerufenen Gottheit in einem S p ie g e l  zu sehen glauben, schildert W addell, Buddhism of 
Tibet (1895) S. 482. Ygl. auch Sonnerat, Reise nach Ostindien und China 1, 68.
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befragung’, addägapasina, erscheint auch in den heiligen Schriften der 
Jainas, und auch hier ist von dem Herabsteigen einer Gottheit (in den 
Spiegel) die Rede; siehe W eber, Indische Studien 16, 272. 334.

Jetz t noch ein Fall von indischer Spiegelwahrsagung, oder genauer 
O lw a h r s a g u n g 1) aus der neueren Zeit, aus dem Jahre 1673. Beschrieben 
ist die Zauberhandlung mit dankenswerter Genauigkeit und Offenherzigkeit 
von dem französischen Befehlshaber Beilanger de Lespinay2), der sich 
während seines Aufenthaltes in Indien nicht scheute, indische W ahrsager 
zu befragen. F ü r den Zauber waren erforderlich: ein k leiner Knabe, ‘ou 
une petite fille qui fust pucelle’. Man wählte ein sehr junges Mädchen. 
D er Zauber musste in der Nacht und an einem abgelegenen Orte statt­
finden. Man begab sich daher zu einer zerfallenen Pagode, wohin man 
einen Tisch, einen Teppich, zwei grosse kupferne Gefässe, Reis, W eih­
rauch und ein Kohlenbecken hatte schaffen lassen. ‘Sur la table qui 
estoit proche la muraille, il y avoit un de ces bassins graisse d’h u ile  
composee, qui estoit fort noire et r e lu i s a n te .  La petite fille estoit 
devant ledit bassin, le s  y eu x  f o r t  a t ta c h e z  ä r e g a r d e r . ’ Ich übergehe 
die weiteren Einzelheiten des Berichtes und erwähne nur noch, dass 
Beilanger de Lespinay auf die Aufforderung des Mädchens, in das Gefäss 
zu sehen, zunächst nichts Ausserordentliches bem erkte; dann aber sah er 
zuerst ein Schiff und darauf die Stadt San Thome, die damals belagert 
wurde (Allgemeine Historie der Reisen zu W asser und zu Lande 8, 613ff.)- 
Das freilich, was er am meisten zu sehen begehrte, nämlich aus F rankreich 
zur Hilfe herbeieilende französische Schiffe, konnten ihm die indischen 
Zauberer nicht zeigen.

W enden wir uns wieder zu den indischen W itwen zurück. Dass sie 
den Spiegel zum Zweck der W ahrsagung in der Hand trugen, wird aller­
dings nirgends gesagt. Man müsste denn eine Äusserung des Deila Valle 
herbeiziehen, wonach die W itwe Giaccama gewisse W orte in den Spiegel 
hineingesprochen zu haben scheint (4, 92 a). W as wir aber wissen, und 
worauf es uns ankommt, ist, dass man den W itwen die Fähigkeit, Un­
bekanntes und Zuküuftiges zu sehen, zutraute und dass man Prophe­
zeiungen für die Zukunft von ihnen erwartete. Mit Recht hat bereits 
Garbe in seinen Beiträgen zur indischen Kulturgeschichte S. 166 den

1) Einen anderen Fall siehe in der Calcutta Review 113, 21. Einen Fall, den er in 
Aleppo beobachtet hat, schildert Deila Valle in seiner Reisebeschreibung 4, 194 b. Sonst 
vergleiche man, ausser den Bemerkungen von H. F r o id e v a u x  in der sofort zu nennenden 
Abhandlung, die Dissertation von Joh. Hunger, Becherwahrsagung bei den Babyloniern, 
Leipzig 1903, S. lf f . (=  Leipziger semitistische Studien, herausgegeben von Fischer und 
Zimmern, 1, lff.).

2) l'n seinen Denkwürdigkeiten, die erst im Jahre 1895 veröffentlicht worden sind. 
Ich benutze die Mitteilung daraus bei Henri F r o id e v a u x ,  Une seance de divination a 
Pondichery: Actes du onzieme Congres international des Orientalistes (Paris 1897), 
S ect.V — VII, p. 2 7 1 -7 6 .
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G la u b e n  an  e in  H e l l s e h e n  d e r  W itw e  in  d en  l e t z t e n  A u g e n ­
b l ic k e n  hervorgehoben.

Von der Zeit an, wo die W itwe ihren Entschluss, sich verbrennen zu 
lassen, kundgegeben und die Erlaubnis dazu erhalten hatte, wurde sie als 
ein h e i l ig e s  W esen  angesehen. ‘Alsbald wird das W eib geehret, an­
dächtige Leute besuchen sie,, und halten sie für eine h e i l ig e  M a tro n e ; 
ein jeder ersuchet ihre Gnade und Yorbitte bey den Göttern.’ So be­
richtet W outer Schouten (W alter Schultzens Ostindische Reisebeschreibung' 
3, 187 a). Bei Stavorinus umringen Frauen die Witwe und bitten sie 
dringend, ihnen von Ram, ihrem obersten Gott, vor dem sie nun bald er­
scheinen werde, diese oder jene Gnade zu erflehen. Und vorzüglich b itte t 
man sie, die schon vorangegangenen Freunde, die sie finden werde, herzlich 
zu grüssen.1) Die Reiskörner und Kaurimuscheln, die die W itwe bei der 
Umkreisung des Scheiterhaufens ausstreut, werden von den Umstehenden 
gierig aufgelesen; denn man glaubt, dass diese Dinge gegen K rankheiten 
helfen.2) Die Betelblätter, die die W itwe an die anwesenden Frauen ver­
teilt, werden von diesen als Reliquien auf bew ahrt.3) Das W asser, womit 
die W itwe die Umstehenden besprengt, wird als heilbringend und ent­
sühnend betrachtet; die Frauen drängen sich vor, um die Kleider der 
W itwe zu berühren, eine Handlung, die man als verdienstlich und als 
heilsam zur Vergebung und Befreiung vom ewigen Verderben ansieht.4)

Die hohe, fast göttliche Verehrung, die den indischen Witwen, wenn 
sie sich verbrennen Hessen, zuteil wurde, kommt noch besonders darin 
zum Ausdruck, dass man ihnen zu Ehren Grabdenkm äler errichtete — in 
Indien eine ungewöhnliche, ausserordentliche Auszeichnung.5)

Nach alledem ist es nicht wunderbar, wenn man den W itwen die Gabe 
zuschrieb, die Zukunft vorherzusagen. Zum Überfluss wird es ausdrücklich 
bezeugt. D er Abbe Dubois erzählt in der Schilderung einer W itwen­
verbrennung vom Jahre 1794: ‘While the funeral procession moved slowly 
along, the spectators, especially the women, tried to draw near to her to 
congratulate her on her good fortune, at the same time expecting tliat, in

1) Stavoriuus, Reize naar Batavia 2, 48 (S. 102 in Lüders Übersetzung). Ygl. auch 
die Sammlung der besten und neuesten Reisebeschreibungen IG (Berlin 1776), S. 234. Bei 
Tavernier 3, 160 a und bei Gemelli Careri 3, 146 gibt man der W itwe Briefe ins Jenseits 
mit. — Der eigenartige Brauch, dem Scheidenden Bitten und Grüsse an vorangegangene 
Verwandte aufzutragen, ja, ins Ohr zu schreien, ist sehr verbreitet: von N egelein in dieser 
Zeitschrift 14, 34.

2) Q. Craufurd, Researches (1817) 2, 136. Stavorinus, Reize naar Batavia 2, 50.
Postans bei Klemm, Kulturgeschichte 7, 146.

3) Stavorinus, Reize 2, 46 f. Dubois, Hindu manners S. 365 f.
4) Postans bei Klemm, Allgemeine Kulturgeschichte der Menschheit 7, 14G.
5) Colebrooke, Miscellaneous Essays 1, 172, n. Dubois, Hindu manners 362. Monier

W illiams, Modern India and the Indians8 p. 71. Crooke, Populär religion 1, 186f. (mit
Abbildung).
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virtue of th e  g if t  o f p r e s c ie n c e  whicli such a meritorious attachmeut 
must confer upon her, sh e  w o u ld  be  p le a s e d  to  p r e d ic t  th e  h a p p y  
th in g s  th a t  m ig h t b e f a l l  th em  h e re  be low . W ith gracious and 
amiable mien she declared to one that she would long enjoy the favours 
of fortune; to another, that she would be the mother of numerous children 
who would prosper in the world; to a third, that she would live long and 
happily with a husband who would love and cherish her; to a fourth, that 
her family was destined to attain much honour and dignity and so forth’ 
(Dubois, Hindu manners, customs and ceremonies p. 365).

Bei W . W ard erinnert sich eine W itwe auf dem Scheiterhaufen einer 
früheren Existenz und spricht ausserdem eine P r o p h e z e iu n g  aus, die 
nach der Versicherung des einheimischen Gewährsmannes natürlich in 
Erfüllung gegangen ist (Garbe, Beiträge zur indischen Kulturgeschichte 
S. 167).

Karl von Hügel sagt in seinem Bericht über die W itwenverbrennungen 
in Kaschmir: ‘Die Gewreihte wird von ihnen (den Umstehenden) mit aber­
gläubischem Schauer, als ein höheres W esen, mit stummer Neugierde b e­
trachtet. Im Trium phe wird sie am Nachmittage in das Bad begleitet, 
von Brahminen des höchsten Ranges mit den heiligen Flüssigkeiten gesalbt, 
und ihr dann das Gesicht mit Tum rick und Safran in Streifen bemalt. 
Ein Tuch von weissem oder mit Safran gefärbtem Musslin wird um sie 
geschlungen, worauf man sie als eine Heilige ansieht, die mit dieser W elt 
nichts mehr zu tun hat. W ird sie von irgend jem and berührt, ausgenommen 
den Brahminen, so ist sie befleckt, und kann nicht mehr Sati seyn.l) Auf 
dem Boden vor dem Leichname des Gatten bleibt sie die wenigen übrigen 
Stunden ihres Lebens unbeweglich sitzen, u n d  d as V o lk  k o m m t w o h l 
zu ih r ,  w ie  zu e in em  O ra k e l ,  um  d ie  Z u k u n f t  zu e r f a h r e n ’ (Hügel, 
Kaschmir und das Reich der Siek 2, 402 f.).

Der Glaube an das Hellsehen der W itwen in den letzten Augen­
blicken hängt übrigens offenbar zusammen mit dem allgemein verbreiteten 
Glauben, dass S te rb e n d e  w e is s a g e n .2) So sagte der sterbende Kalanos, 
wie Plutarch, Arrian und andere berichten, Alexander dem Grossen den 
Tod voraus.

W er sich nun der Ansicht zuneigt, dass die indischen Witwen, wenigstens 
ursprünglich, aus dem Grunde einen Spiegel in die Hand nehmen mussten, 
weil der Spiegel als ein Mittel galt, die Zukunft zu erforschen, der wird

1) Das wird öfters erwähnt; so in den Lettres edifiantes et curieuses, nouv. ed., 
tome 14, Paris 1781, p. 275 und von Degrandpre in der Beschreibung einer Witwen­
verbrennung, die er mit bewaffneter Hand zu verhindern suchte, wobei er um einen Tag 
zu spät kam (Reise nach Indien und Arabien, Berlin 1802, S. 228). Stavorinus erzählt, 
dass ein holländischer Directeur Namens Sichterman die Summe von 25 000 Rupien be­
zahlen musste, weil er eine Frau berührt hatte, die sich mit ihrem verstorbenen Gatten 
verbrennen lassen wollte (Reize naar Batavia 2, 51 f.).

2) Cicero de divinatione 1, 30. Liebrecht, Zur Volkskunde S. 37. llohde, Psyche 1, 55.
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vielleicht auch geneigt sein, einiges von dem, was wir bisher besprochen 
und zu erklären versucht haben, in einem anderen Lichte zu betrachten. 
Man erinnere sich, dass die W itwen, nach den Berichten des lbn Batuta, 
Gasparo Balbi und J. J. Saar die Limone oder die Kokosnuss hin- und her­
warfen, dass sie m it diesen Gegenständen s p ie l te n .  Sollte etwa dieses 
‘Spielen’, dass die genannten Reisenden beobachtet haben wollen, auch 
mit der Divination Zusammenhängen? Dass die K o k o s n ü s s e  bei der 
Divination verwendet wurden, habe ich oben m it absichtlicher Ausführ­
lichkeit dargelegt.

\ o r  allem aber tritt das B e tä u b e n  d e r  W itw e n  durch allerhand 
narkotische Mittel, wovon oben 14, 305, Anm. die Rede war, in ein ganz 
neues Licht. Dieses von zahlreichen Reisenden bezeugte Betäuben geschah 
vielleicht nicht zu dem Zweck, um den W iderstand der W itwen zu 
brechen oder etwa, um ihnen die Qualen des Verbrennungstodes zu er­
leichtern: man wollte vielm ehr ursprünglich die W itwen in einen e k s t a ­
t i s c h e n  Z u s ta n d  versetzen, in einen Zustand, worin sie, nach dem all­
gemeinen Glauben, Verborgenes und Zukünftiges zu erschauen vermochten. 
Dass man berauschende, narkotische Stoffe verwendete, um Ekstase hervor­
zurufen, haben T y lo r1) und andere gezeigt. Wrenn John Fryer berichtet, 
dass den indischen W itwen D u try  eingegeben wurde (A new account of 
East India and Persia, 1698, p. 33), so halte man dagegen, dass die In ­
dianer von Darien die Samen von D a tu r a  s a n g u in e a  gebrauchten, um 
bei K indern ein p ro p h e t is c h e s  D e li r iu m  hervorzurufen, in d em  sie ver­
borgene Schätze offenbarten; dass sich die P riester in Peru, die mit den 
Huacas oder Fetischen redeten, in einen ähnlichen ekstatischen Zustand 
durch den Genuss eines Getränkes versetzten, das aus derselben Pflanze 
bereitet war (Tylor, Anfänge 2, 418).

über den P f e i l ,  den die W itwen in Bezeneger nach dem Bericht des 
Cesare Federici in der rechten Hand hielten, während sie in der linken 
einen Spiegel trugen (oben .14, 209), habe ich nicht viel zu sagen. Es 
ist bereits bem erkt worden, dass der Pfeil, mit dem Spiegel gepaart, auch 
von der B rau t, getragen wird, und zwar bei den Ksatriyas in Travancore 
mul bei den Nambüdri-Brahmanen auf der M alabarküste. Hinzuzufügen 
ist, dass, nach einem alten R itualtext, die Braut m it e in em  P f e i l  in  
d e r  H a n d  (isuhastä) dem Bräutigam übergeben werden soll2), während

1) Die Anfänge der Kultur 2, 417ff. Vgl. Spenccr, Prinzipien der Soziologie (deutsch 
von Vetter) 1, 431. Scliurtz, Urgeschichte der Kultur S. 594f.

2) Der Bräutigam selbst soll einen Stachelstock (einen Stock zum Antreiben des 
Viehes) tragen. Alles Nähere bei M. Winternitz, Das altindische Hochzeitsrituell (1892) 
S. 30f. und S. 87: vgl. J. Jolly im Kern-Album S. 179. Winternitz dürfte recht haben> 
wenn er bemerkt, dass die in den Gesetzbüchern beschriebene Zeremonie ursprünglich mit 
dem Kastenwesen nichts zu tun hatte. — übrigens wird der Pfeil auch sonst noch bei 
den Hochzcitszeremonien erwähnt. Indian Antiquary 25, 144 b (they go round a bow and 
iirrow  planted in the ground); 145a (The Uriyas of Ganjam have to marry their girls
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<lie Gesetzbücher lehren, dass bei H eiraten in eine ungleiche Kaste die 
Ksatriyabraut einen P f e i l ,  die A^aisyabraut einen Stachelstock, die Südra- 
braut den Saum des Mantels des Bräutigams in der Hand zu halten hat. 
Nach W internitz und Jolly wäre der Pfeil ursprünglich ein Symbol des 
Kriegerstandes. *) Diese Auffassung könnte auch auf den Fall, der uns 
hier beschäftigt, passen. Denn die W itwen, die Federici von seinem 
Hause aus nach dem Verbrennungsplatz mit Spiegel und Pfeil hinaus­
ziehen sah, gehörten v o rn e h m e n  Fam ilien an .2) Man könnte sagen: 
dasselbe Symbol oder dieselben Symbole, die sie bei der Hochzeit ge­
tragen hatten, trugen sie auch auf dem Gange nach dem Scheiterhaufen 
in der Hand.

Es ist jedoch durchaus nicht sicher, dass der P feil in der Hand der 
W itwen als ein ‘Symbol des Kriegerstandes’ aufzufassen ist. Man wird es 
vielm ehr von vornherein für wahrscheinlich halten, dass der Pfeil dieselbe 
oder eine ähnliche Bedeutung hat wie der Spiegel. Um einer anderen 
E rklärung des Pfeils den W eg zu ebnen, will ich hier noch in der Kürze 
zu zeigen versuchen, dass dem P f e i l ,  nach einem weitverbreiteten 
(Hauben, Z a u b e r k r a f t ,  insbesondere divinatorische Kraft, innewohnt.3) 
Wie man von Zauberspiegeln spricht, so kann mau auch von Zauberpfeilen 
sprechen.

Im altindischen Zauberritual erscheint der Pfeil als ein Mittel, mit 
dessen Hilfe man erkennen kann, was für einen Ausgang eine Sache

bftfore the period of puberty. I f  a suitable husband is not ottained before the iim e, the 
-girl is married to an arrow ); vgl. 28, 112 a. In  Tibet verlobt mau sich mit einem  
Mädchen, indem man einen Pfeil auf ihrem liücken befestigt: Waddell, Buddhism of 
Tibet p. 553. 557f.; vgl. Sarat Chandra Das, Tibetan-English Dictionary p. 673b.

1) Die am Schlüsse der vorigen Anmerkung erwähnte tibetische Sitte hält W addell 
für ein Überbleibsel dev alten R a u b e h e ;  er bemerkt dazu: The arrow was the primitive 
national weapon of the Tibetans; and tlieir military chief or general is still called Com­
mander of the Arrows: and a g o ld e n  or g i l t  a rrow  is  a sy m b o l o f  m i l i t a r y  co in -  
nn ind  in  T ib er. — Mögling und W eitbrecht berichten in ihrem Buche über das Kurgland 
Basel 1866, S. 45), dass dort einem Knaben gleich nach der Geburt ein kleiner Bogen in 
das linke Händchen und ein P f e i l c h e n  in das rechte gegeben wird. ‘Der Bogen besteht 
aus einem Zweiglein des Wunderbaumes (Ricinus communis), der Stiel eines Ricinusblattes 
gibt den Pfeil. So tritt der junge Kurg mit seinen ersten Atemzügen als künftiger Waid­
mann und Krieger in die W elt. Das war jedenfalls der Sinn der Sitte in alter Zeit; 
damals hatte sie auch ihre volle Bedeutung: jetzt nicht mehr, und es ist daher nicht zu 
verwundern, dass der Gebrauch nicht mehr allgem ein beobachtet wird.’ (Über die Zweige 
und Stiele des Ricinus vgl. Crooke, Populär Religion 2, 275.)

2) Nach Federici war es in Bezcncger (Bisnagar oder Narsinga) u n te r  den  g e ­
m e in e n  L e u te n  Sitte, dass die Witwe erwürgt und m it dem toten Gatten begraben 
wurde (s. oben 14, 207, 2). Nach Barbosa bei Ram usio3 1, 326a waren es in N a r s in g a  
(= Bezeneger) die Witwen der L in g a 'ite n , die sich mit ihren toten Männern lebendig 
begraben licssen; vgl. das Zitat aus Montaigne, Essais 1, 40 bei Yule-Burnell, Glossary 474b  
mit der Bemerkung dieser Autoren.

3) Ich kann hier nur weniges anführen. Eine Spezialabhandlung über den Pfeil 
(etwa nach der Art von Haberlands Abhandlung über den Spiegel), auf die ich verweisen 
könnte, ist mir nicht bekannt.
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haben wird. Mau wirft oder schiesst einen Pfeil nach oben; je  nachdem 
nun der P feil nach der Himmelsgegend hin niederfällt, die man sich zuvor 
gedacht hat, oder nicht, wird ein W unsch in Erfüllung gehen oder nicht 
(Caland, Altindisches Zauberritual S. 126, 4). In einem indischen Märchen 
sollen Prinzen ihre Frauen dadurch erhalten, dass jeder einen P feil ab- 
schiesst; wo der Pfeil hinfliegt, da werden sie ihre F rau  finden (Benfey. 
Pantschatantra 1, 261; vgl. R. Köhler, Kleinere Schriften 1, 419. 554). 
Ähnliches kommt öfters vor.1) Als während einer Pest Karl der Grosse 
in Sorgen entschlafen war, erschien dem Träumenden ein Engel und befahl 
ihm, einen P feil in die Luft zu schiessen: auf welches K raut er n ieder­
fallen werde, das sei heilsam gegen die Seuche (Grimm, Deutsche Mytho­
log ie2 1233 f.).

Uber die Pfeilwahrsagung (B e lo m a n tie ) , die mit zwei oder mehr 
Pfeilen ausgeführt wird, vgl. man z. B. Yule, The Book of Ser Marco 
P o lo 2 1, 238f.; Indian Antiquary 10, 339. 12, 1 ff.; Globus 34, 287f.; W ell- 
liausen, Reste arabischen Heidentum es S. 126f. Einen Fall von P feil­
wahrsagung, den er in Aleppo beobachtete, hat der oft angeführte Deila 
Yalle in seiner Reisebeschreibung 4, 194 b m itgeteilt. ‘Ein Mahome- 
taner’, so erzählt Deila Yalle, ‘liess zwo Personen auff einem Teppich 
auff die Erde, eine gegen die andere über, nidersitzen, und gab ihnen 
vier Pfeile in die Hand, welche sie mit der Spitze gegen die Erde 
kehreten. Nachdem man nun die Frage, wegen des Gescliäffts, das man 
zu wissen begehrte, gethan, m urmelte er hierauff heimlich seine Segen- 
sprecherey, und machte dass diese Pfeile von sich selbst, ohne einige 
Bewegung der jenigen Person, so sie in der Hand hielte, m it den Spitzen 
in der mitten sich zusammen fügeten, und nach dem glücklichen oder 
unglücklichen Aussgang dessen, der die Frage gethan, die rechte Seite 
sich über die lincke, oder die lincke über die rechte legte.’

Uber Pfeilspitzenaberglauben handeln M. R. Cox, An introduction to 
folk-lore 13ff. und Campbell, Indian Antiquary 24, 57f.; über den Zauber­
pfeil bei den T ibetern handelt L. A. W addell, The Buddhism of T ibet or 
Lamaism 298. 483.

1) Mau vergleiche, was Barbosa erzählt in Stanleys Übersetzung S. 96 f. und 109 (bei 
Ramusio9 1, 326 b, 10. 328 b, 20). Vgl. auch das oben über die Kokosnuss Bemerkte 
und den von Candish bei Yule-Burnell, Glossary p. 669 a geschilderten Vorgang: Wenn in 
Java ein König gestorben ist, so geben sich alle seine Frauen den Tod. Fünf Tage nach 
der Verbrennung des Königs wirft die Hauptgemahlin eine K u g e l ,  und wo die Kugel 
liegen bleibt, da versammeln sich die Frauen, das Gesicht nach Osten gewendet, und 
erdolchen sich mit einem Kris.

H a lle  a. S.
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Kleine Mitteilungen.

Trudensteine.

I.
In dieser Zeitschrift (1903, S. 295—298) hat Herr R ichard Andree die Truden­

steine, natürlich durchlochte Steine, besprochen, als ihr Verbreitungsgebiet Süd­
deutschland, England und Italien nachgewiesen und die Frage nach ihrem V or­
kommen in Zwischengebieten aufgeworfen.

Dieselben Steine kommen in der preussischen N ie d e r la u s i t z ,  besonders auch 
im Oberspreewald, im Volksglauben vor (vgl. meinen Aufsatz: Die Steine im Volks­
glauben des Spreewald, Zeitschr. f. Ethnologie 1880, S. 256), ohne dass sie einen 
besonderen Namen haben, soweit mir bekannt geworden ist. Es sind Feuer­
steine mit durchgehenden Löchern. Man soll sie dem Vieh gegen Beulen und Ge­
schwülste umhängen. Ebenso bin ich ihnen mehrfach auch sonst in der Mark 
begegnet.

In einem sehr eingehenden Vortrage in der Gesellschaft Brandenburgia, der 
verbunden war mit einer Ausstellung entsprechender „Gegenstände des Volks- und 
Aberglaubens“ aus dem Märkischen Museum zu Berlin (Zeitschrift Brandenburgia 
1898, 493—506), hat H err Geheimrat E. F r ie d e i  gleichfalls solche Steine be­
sprochen. So gedenkt er S. 497 gewisser „Glücksteine aus Flint mit natürlichem 
Loch zum Anhängen, talism anartig getragen“ von der Insel Rügen (1880). — 
Ferner S. 499: „Eine andere Form der Schutz- und Trutzsteine sind die T r u d e n ­
s te in e ,  die gegen die Nachtmar, die Hexe, den Alb, die Trude, insbesondere 
gegen das so quälende, scheussliche Albdrücken schützen. Es werden verschiedene 
von meiner Privatsammlung ins Märkische Museum übergegangene, aus Nord­
deutschland, zum Teil aus der engeren Heimat stammende vorgelegt. Der T ruden­
stein ist scheinbar meist nur ein ganz gewöhnlicher Kieselstein oder ähnliches, 
allein er muss von Natur aus durchbohrt sein.“ Ernst Friedei führt an, dass, wo 
ein solcher Stein am Bett hängt, die T rude nicht an die Bettstatt komme, und 
verbreitet sich eingehend über diese Steine. Er bildet einen ‘M e lk s te in ’ ab, „der 
ursprünglich einem Grabhügel bei Hohen-Zieritz, dem Sterbeort der Königin Luise 
in Mecklenburg-Schwerin entnommen ist. Ein ausgezackter Feuerstein, etwa zwei 
Pfund schwer, welcher sich in der Kreideformation als Kieselbildung ausgeschieden 
hat.“ D urch die Öffnung des Steines hat man Kühe mit „einer Euterzitze“ ge­
molken, wenn den Tieren die Milch „verschlagen“ ist oder wenn sie „rot“ aus­
fällt u. a. m. — Ähnlich werden in der S c h w e iz  ausgehöhlte Feuersteine, die 
dem Gewitter entstammen sollen, vom Volke K u h s te in  genannt. Wenn die Kuh 
rote Milch gibt, melkt man sie durch das Loch des Kuhsteins, und die Milch 
bessert sich. — Den ‘K u h s te in ’ (ebenfalls zum Melken) erwähnt Ernst Friedei 
noch aus Hessen (nach W ohlfahrt). — In S u ffo lk  hängen die Landleute dergleichen 
durchlöcherte Steine im Stall auf, damit die Mahr (nightmare) die T iere nicht 
reite. — In S c h w e d e n  heissen ebendieselben ‘E l f q u ä r n a r ’, Elfenmühlen. Soweit 
nach den Friedelschen Ausführungen.

Es ist also hierm it nachgewiesen das Vorkommen derartiger Trudensteine in 
der Mark, in Mecklenburg-Schwerin, auf der Insel Rügen (Pommern), in Schweden,
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in der Schweiz, in Hessen, in England. Es ist wohl fraglos, dass sie auch in den 
Zwischengebieten Vorkommen.1)

In Ostpreussen (Kreis Darkehm en) ist der ‘D o n n e r k e i l ’ (durchbohrtes vor­
geschichtliches Steinbeil) nach der Volksüberlieferung „gut gegen Geschwulst und 
Z ahnreissen“. D ie Geschwulst wurde dam it gestrichen und gesprochen: „Im  
Nam en“ usw. Von den ‘Mohrenzitzchen’, der anderen Art der Donnerkeile dort- 
selbst, wenn ein Kind am Halse und hinterm  Ohr wund war, schabte man etwas 
ab und streute den ‘Sand’ auf die W unde. Ebenso, wenn Kühe im W alde von 
bösen Fliegen, z. B. am Euter, gestochen waren, bestrichen die Leute sie mit 
‘D onnerkeilen’. Es nähern sich also die ostpreussischen Donnerkeile mehrfach im 
Gebrauch den Trudensteinen, und es dürfte anzunehmen sein, dass auch in Ost­
preussen natürliche Steinbildungen mit durchgehender Öffnung gleichem Gebrauch 
dienen. H. F r i s c h b ie r  (Hexenspruch und Zauberbann in der Provinz Preussen, 
Berlin 1870 S. 19) erwähnt nun ausdrücklich nach Pisanski, dass man Kühe mit 
verhexter Milch durch die Öffnung eines Donnerkeiles melke. Unter Donnerkeil 
sind hier vorgeschichtliche Steinbeile mit Durchbohrung zu verstehen.

W enn nach R ichard  Andree (13, 297) Ruep Siebenhofer (1G78) im Gerichts­
verfahren gegen den Zauberer Jaggl aussagt, dass seine Mutter Trudensteine zum 
Melken gebrauche, so ist vielleicht anzunehmen (wie bei Friedei und Frischbier), 
dass die Zitze des Kuheuters durch die Öffnung des Steines gemolken wurde.

Z e h le n d o r f .  W i l ib a ld  vo n  S c h u le n b u rg .

II .

Zu meiner Mitteilung über Trudensteine (oben 13, 295) sind von verschiedenen 
Seiten Nachträge erfolgt. Ich selbst will noch hinzufügen, dass für Bayern zwei 
Quellen, die damals von m ir übersehen worden waren, vorliegen, welche sich im 
wesentlichen mit meinen Mitteilungen decken. K. von Leoprechting (Aus dem 
Lechrain 1855 S. 92) erwähnt, dass sie namentlich an die Betten der W öchne­
rinnen als Schutzmittel gehängt werden, da kann die T rud nicht herankommen. 
Hebammen führen deshalb solche Steine bei sich. Auch Panzer (Bayerische Sagen 
und Bräuche 2, 164. 429) erzählt gleiches von den ‘Drutensteinen’ aus Kempten 
und Oberdorf, wo sie in mehreren Häusern sich finden, aber um teueres Geld 
nicht zu haben seien. Sie bewahren dort gegen das Albdrücken und gegen das 
Verfilzen der Mähnen und Schweife der Pferde.

Ferner war Herr Prof. Th. Z a c h a r ia e  in Halle a. S. so freundlich, mich auf 
weitere Parallelen aufmerksam zu machen. E r schreibt: „Vor allem möchte ich 
bemerken, dass auch in Indien hohle Steine eine Rolle gespielt haben und noch 
spielen. Zu nennen ist da zunächst der Sälagrämastein, der sehr oft erwähnt 
wird. Er wird als hohl beschrieben, z. B. in dem Zitat aus den W anderings of a 
Pilgrim  bei Yule - Burnell, Glossary (London 1886) p. 852a; vgl. p. 593. Ferner 
zu vergleichen die Ausführungen (mit reichen Literaturangaben) von Crooke, [In- 
troduction to] the populär religion of Northern India, sec. edition 2, lG3fT., bes. 
1G4 f.: ‘One form of stone is regarded with special reverence, those that have holes 
or perforations’. Crooke spricht dann auch von dem D u r c h k r i e c h e n  durch hohle 
Steine. Einen Fall der Art finden Sie bei J. H. Grose, Reise nach Ostindien, 
deutsch, Fürth 1775, S. 69f. Ü ber das Durchkriechen habe ich selbst einmal

1) [In B e lg i e n  hängt der Bauer, wenn er einen durchlochten Feuerstein (une pierre 
de silex percee) findet, diesen inmitten seines Stalles auf, um die Krankheiten vom Vieh 
abzulenken. A. Hock, Croyances et remedes populaires au pays de Liege 1888 p. 264 ]
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gehandelt in der Zs. d. V. f. Volkskunde 12, llOff. Dort finden Sie auf S. 112 
das Buch von Panzer zitiert, worin, wenn ich mich recht erinnere, auch über hohle 
Steine gehandelt wird. W ollen Sie auch Brands Populär Antiquities vergleichen. (?) 
In dem ausgezeichneten Buche von Crooke vergleichen Sie ferner 2, 17 (perforated 
Sh ells), 1, 227 oben, 2, 19 Mitte. Ferner Campbell, Indian Antiquary 27, lU8f.; 
vgl. daselbst 26, 252 unten. Wegen des Sälagräma vgl. noch Colebrooke, Mise. 
Essays, 1. edition, 1, 156 n. Dubois, Hindu manners, customs a ceremonies, ed. 
Beauchamp 1897, p. 655. Crooke 1, 274. Über hohle Steine vgl. noch W uttke 
§ 111. 503. 540.“

Diesen dankenswerten Nachweisen möchte ich nur hinzufügen, dass das an ­
geführte D u r c h k r ie c h e n  durch hohle Steine nicht in das Gebiet der Trudensteine 
gehört, sondern zu einem anderen weit über die Erde verbreiteten Gebrauche, zu 
dem sich sehr viel anführen lässt, der aber am eingehendsten von Henri Gaidoz 
in seiner Schrift ‘Un vieux rite medical’ (Paris 1892) behandelt worden ist. ‘II 
s’agit, pour resum er d’un mot, de se guerir d’une maladie en passant par une 
ouverture ou en mettant a profit une cavite.’

M ü n c h e n . R ic h a r d  A n d re e .

Zur Hillebillc.
Oben 6, 445 ist eine Mitteilung von W. Schwartz über die Hillebille enthalten, 

in der es heisst: „Auch im Bückeburgischen kannte man den Ausdruck Hillebille 
und wandte ihn in modifizierter W eise an. W enn nämlich ein neues Haus gerichtet 
und bekränzt war, so pflegten die Zimmerleute mit ihren Hämmern auf die Bretter 
zu schlagen und so einen Heidenlärm zu machen. Dann sagte man: Sie schlagen 
Hillebille.“ Diese Nachricht ist in den zahlreichen Zuschriften über die Hille­
bille, die in dieser Zeitschrift [7, 208. 8, 347] und im Korrespondenzblatte des 
Vereins für niederdeutsche Sprachforschung (Jahrg. 189(5/97— 1899/1900) ver­
öffentlicht worden sind, so weit ich sehe, nicht beanstandet worden, sie bedarf 
aber in wesentlichen Punkten der Berichtigung und Ergänzung. Zunächst ist zu 
bemerken, dass man den Ausdruck Hillebille und die Sitte des Hillebilleschlagens 
heute im Bückeburgischen noch sehr wohl kennt. Im ganzen südlichen Teile des 
Fürstentum s wird noch heute die Sitte bei Hausrichtungen selten unterlassen, in 
der Gegend nördlich des R ehburger Höhenzuges dagegen ist sie unbekannt. 
Sodann besteht der alle Brauch keineswegs darin, dass die Zimmerleute auf die 
Bretter schlagen, um einen Heidenlärm zu m achen; aus dieser Angabe gewinnt 
man über die Ausführung ein ganz falsches Bild, ln  gewisser feierlicher W eise 
versammeln sich die Zimmerleute nach Errichtung der Dachsparren, meist gegen 
Feierabend, oben auf dem Gebäude. Vor einem über zwei Balken gelegten, etwa 
30 cm breiten und 10— 15 cm dicken, beschnittenen Buchenbrette nehmen vier 
Zimmerleute Platz, je  zwei auf einer Seite, und beginnen taktmässig mit ihren 
„Krum m hauern“ das „Hillebilleschlagen*1, das von fern recht melodisch klingt. Es 
ist ausserordentlich weit vernehmbar und nichts anderes, als eine laute Ankündigung, 
dass das Haus gerichtet ist, und das R ichtfest seinen Anfang nehmen kann. Hierin 
liegt gerade die Beziehung auf das alte Schallinstrument, die Hillebille, das einst 
wichtige Meldungen von Hof zu Hof und Dorf zu Dorf trug.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit noch auf das eigentümliche kurze An­
schlägen der Glocke vor dem Beginn des Geläutes bei Beerdigungen im Fürstentum 
Schaumburg - Lippe hinweisen, das man „kloppen“ nennt. In  dem Kirchdorfe 
Sülbeck war bis vor wenigen Jahren an den drei hohen kirchlichen Festtagen ein
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ganz e igenartiges A nschlägen  der G locken vor dem  B egin n  d es F estgeläu tes üb lich. 
E s bestand in  einem  sch n ellen  Läuten der k le in sten , sogen . P in g elg lo ck e , und in 
e in em  w ech se lse itig en  A n sch lägen  der beid en  grösseren  G locken; m an nannte es  
„bunt läu ten “. Seit im  Jahre 1898 die grösste  und k le in ste  G locke durch neue  
ersetzt w urden, w ird der a lte  Brauch in der W e ise  ausgeübt, d ass vor dem  in drei 
A bsätzen stattfindenden F estgeläu te  m it den drei G locken  abw ech seln d  dreim al, 
m it der g rossen  G locke jed esm a l fünfm al, m it den anderen beiden  vierm al an ge­
sch la g en  w ird. Ü b er  d ie  E ntsteh un g d ieser  S itte, die, so v ie l ich  w e iss , n icht 
w eiter  verbreitet ist, hat sich  n ichts festste llen  la ssen . So llte  sich  in ihr v ie lle ich t  
auch ein e  E rinnerung an d ie  a lte H illeb ille  erhalten  haben?

K ö ln . 0 .  Z a r e t z k y .

ABC - Kuchen.
D ie  k le in e  A bbildung, w e lch e  ich  h ier beifüge, erinnert an e in en  längst a b ­

gekom m en en  G ebrauch, der in  alter Z eit e in e  Art p äd agogisch er B edeutun g hatte  
und b ei K indern d ie  L ust zum  Erlernen des A lphabets erregen so llte . E s kann  
sich  auch dabei zu g le ich  um  eine B eloh n u n g  für fle iss ig e  K inder handeln , d ie  gut 
g e lern t haben. J ed en fa lls  ist das V erfahren ein a ltes und heute, w o jederm ann  
lie s t  und schreibt, v ö llig  v ersch w u n d en es; es verd ient daher a ls ein  vo lkstü m licher  
Brauch hier e in e A uffrischung.

D ie  A b bildun g ze ig t den W achsab guss aus e iner Form , d ie im  18. Jahrhundert 
in M ünchen geschn itzt w urde und sich  in e in em  se it alters berühm ten W a ch s­
z ieh ergesch äfte  d ieser  Stadt erhalten hat. D ie  F irm a M athias E b e n b ö c k  betreibt 
dort noch in  ursprünglicher W e ise  L ebkuchenbäckerei, W ach sz ieh erei und M et- 
brauerei nebeneinander, denn a lle  drei E rzeu gn isse  beruhen ja  a u f der T ätigkeit 
der B ien e. Man kann dort guten  H on igw ein  trinken, W ach sv o tiv e  der m ann ig­
fachsten  Art und K irchenkerzen kaufen oder den L ebku ch en  in den versch iedensten  
Form en, d ie  te ilw e ise  b is in das 17. Jahrhundert zurückgehen, gen iessen . D ie  
ganze  F a m ilie  ist, w as e in en  w oh ltu en den  E indruck m acht, in der H erste llu ng  der  
versch ied en en  W aren beschäftigt, an der Spitze der m ehr a ls achtzigjährige, im m er  
noch rüstige, freundliche V ater, dem  d ie  Frau, d ie  Söhne und d ie  T öchter fle iss ig  
zur Se ite  stehen , ein  je d e s  in seinem  beson deren  F ache gesch ick t. D er  a lte Herr, 
der vor fast 70 Jahren noch in alter W e ise  a ls „L eb zelter leh rlin g“ freigesprochen  
wurde, hat über se in  G ew erbe w ertvolle  N achrichten n iedergeschrieben  (Z eitschrift 
-des M ünchener A ltertum vereins, n. F., 8. Jahrg., 1897, S. 23), a u f d ie  ich  h ier  ver­
w eisen  w ill. B eson d ers hervorzuheben  is t  noch  die Sam m lung alter Form en  
(M odeln), aus H olz geschnitzt, d ie  zur H erstellu ng  der H onigkuchen und W a ch s­
votive  d ienten und sich  im  H ause E benb öck  erhalten haben. Für T rachtenkunde  
lä ss t  sich  b e i ihrer genaueren  A usführung eb en sov ie l gew innen , w ie  für d ie  S itten­
gesch ich te  und m anchen vo lkstü m lichen  B rauch.

U nter d iesen  Form en befindet sich  auch jen e  des A B C  - K uchens, d essen  
A bbildung hier w ied ergegeb en  ist. D a s T äfe lch en  ist cm  breit und ohn e den  
durchlochten Stie l 7 cm  lang. Oben steht in drei R e ih en  das A lphabet von A bis 
tz. D as f  ist dreim al h intereinander gegeb en , eb en so  das s, das r in  zw ei ver­
sch iedenen  Form en. A lles  in deutsch er Fraktur, und d ie  H äufungen ein zelner  
B uchstaben finden w oh l ihren Grund darin, dass der R aum  der drei Z eilen  vö llig  
gefü llt w erden m usste. W ozu  d ie se s  A lphabet diente, erkennt m an aus der D ar­
ste llung, w elch e  das untere D rittel des T äfe lch en s einnim m t. D a sitzt a u f e inem  
Stuhle, m it der Perrücke a u f dem  H aupte, w ürdevoll in der T racht d es 1<S. Jahr­
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hunderts der Schu lm eister, den dam als noch nicht verpönten B akel schw in gen d , 
vor ihm  z w e i K naben, ein  jed er  m it der F ib el, und z w e i M ädchen. W as d ie  sech s  
K reise  über den K öpfen der K inder bedeuten so llen , w e iss  ich  nicht; v ie lle ich t  
handelt es sich  nur um  ein e  F ü llu n g  d es leeren  R a u m e s .1)

Ob in der gesch ich tlich  p äd agogisch en  L iteratur etw as über d ie se  e in st sehr  
verbreiteten  A B C -K uchen bekannt gew ord en  ist, kann ich  n icht sagen; v ie lle ich t  
gab  es auch einen  besonderen  N am en für d ie se  L eck erb issen . Ich  habe nur 
gefu n d en , dass B ased o w  so lch e  nacheinander, jed en  B uchstaben e in ze ln , den  
Kindern zum  V ersp e isen  gab. V ie lle ic h t ist ein  N achk lan g  an d ie se  ein zelnen  
B uchstaben  in jen en  zu erkennen, d ie  heute noch in den C akesfabriken hergeste llt  
und in den H andel gebracht w erden.

E s handelt sich bei dem  hier ange­
führten Brauche jed en fa lls  um ein e  alte  
S ache, über deren frühes V orkom m en ich  
durch m einen verehrten Freund, den um  
die V o lksku nde hochverdienten Prof. H enri 
G a id o z  in Paris, aufgeklärt worden bin.
Er übersandte mir auf m eine Anfrage se in e  
Schrift L es gateaux  a lp h ab etiq u es2), w elch e  
w ü nsch en sw erte  A u fsch lü sse  bringt, und 
da d iese  Arbeit des verdienten H eraus­
gebers, der leider m it dem  zehnten Bande  
vor w en igen  Jahren e in gegan gen en  v o lk s­
kundlichen Z eitschrift M elusine w en ig  b e­
kannt gew ord en  sein  dürfte, so gestatte  
ich mir znr w eiteren Erläuterung des 
M ünchener ABC - K uchens nachfolgendes  
daraus im  kurzen A uszuge m itzuteilen .

In einem  irländischen M anuskripte  
des 15. Jahrhunderts, L ebar B recc, wird  
d a s Leben d es h. Colum ba, später bekannt 
a ls  C olum cille  (d ie  T aube der K irche), er­
zählt und dabei über se in e  L ehrzeit b e ­
richtet, w ie  se in  L ehrer ihm  das A lphabet au f e in en  K uchen schrieb , und Colum ba  
die  e ine H älfte für das L and im  O sten, d ie  andere für das L and im  W esten  des  
W a ssers (M eeres) verzehrte, w as dahin au sg eleg t w urde, dass se in e  M issionstätig ­
k e it  sich  a u f Irland und Schottland beziehen  so llte . D urch das V ersch lucken  des 
A B C -K uchens lernte aber C olum ba ganz von se lb st das L esen , so dass er g le ich  
darauf an Ste lle  se in es verhinderten g e istlich en  L ehrers M isericordia D e i in  der  
K irche singen  konnte, w as als ein  W under betrachtet w urde.

G aidoz fügt d ieser  E rzählung hinzu , d ass dadurch w ieder e in e B estätigung  
v o r lieg e  für den G lauben, dass m an sich  e in e  Kraft oder e in e  T u gen d  dadurch  
erw erben könne, w enn man ein en  körperlichen G egenstand, w elch er jen e  darstellt, 
versch luckt. E s se i bekannt, dass durch V ersch lucken  von m agischen  oder from m en  
F orm eln  bei K rankheiten d ie  H eilung  erstrebt w erde. D as ist richtig  und kom m t

1) | Eine ähnliche Tafel m it dem Alphabete hängt auf Christoph W eigels Abbildung 
von 1(589 in einer Schulstube (Reicke, Lehrer und Unterrichtswesen in der deutschen 
Vergangenheit 1901 S. 111). Eine 1535 von H. Aldegrever gestochene Alphabettafel bei 
Reicke S. 96 f.]

2) Erschienen in Melanges Renier. Paris, F. Vieweg, 1886.
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genug heute vor, und ich w ill h in zu liigen , dass auch ein grösser  T e il der M en schen­
fresserei darauf beruht, dass man T e ile  d es ersch lagenen  tapferen F ein d es verzehrt, 
um  se lb st d essen  T apferkeit zu  erlangen, und in M ariazell in Steierm ark verkauft 
man k le in e  H eiligen b ild er  zum  V ersch lu ck en  bei g e w isse n  K inderkrankheiten .1)

B ei den in R e d e  stehend en  K uchen und der h ier m itgeteilten  A bbildung  
handelt es sich  aber im  w esen tlich en  um  ein  p ä d agog isch es H ilfsm ittel beim  L e se n ­
lernen, und e s  geht, w ie  G aidoz zeigt, w eit über den G ebrauch bei den  alten  
Irländern heraus. Ob schon  bei den R öm ern  ähn lich es vorgekom m en, lässt er  
dah ingestellt, aber er v erw eist au f Horaz (Satiren  I, 1, 25):

— — wie zuweilen mit Naschwerk freundliche Lehrer 
Kinder erfreun, dass gern das Alphabet sie erlernen.

Auch für E ngland  hat G aidoz e in e Q u elle  gefunden , w e lch e  a u f älteren G e­
brauch des A B C -K uchens h in w ies, und d ie se  ist G old sm iths V icar  o f  W akefield . 
w o es heisst: „H e (Mr. B urchell) brought m y  little  ones a penny-w orth  o f  g inger- 
bread each , w h ich  m y w ife  undertook to keep for them , and g iv e  them  by lettres  
at a tim e.“ F erner kom m t bei Sm ollett (H um phrey C linker, T auchn itzausgabe
S. 122) e in e  S te lle  vor: „I w ill bring her the ABC in g ingerb read .“

D ie se  kurzen N otizen  gen ü gen  w ohl schon , um  den N ach w eis zu liefern, dass  
die  ABC - K uchen einm al ein alter G ebrauch und dass sie  auch w eit verbreitet 
waren.

M ü n c h e n .  R i c h a r d  A n d r e e .

Die zwölf goldenen Freitage.
K ürzlich kam m ir e in e  handschriftliche A ufzeichnung aus Steierm ark zu, b e ­

titelt: ‘E rzeugnis der h lg . z w ö l f  g o l d e n e n  F r e i t a g e  sam t Erklärungen, w ie  m an  
d iese lb en  halten  so ll. G esch rieb en  im  Jahre 1820 .’ —  A u f der zw eiten  Seite  steh t: 
„Fünfzehn h e im lich e  L eid en  oder Schm erzen, so C hristus der H err der from m en  
und G ott liebend en  hlg. Maria M agdalena aus dem  O rden der hlg. Clara, w elch e  
zu R o m  in grösser  H eiligk eit g e leb t und se lig  gestorben , m ün dlich  geoffenbaret 
hat. Sam t Erklärung über das G loria Patri und B erich t sech s hlg. M essen, w ie  
sie  für L ebend ige und A b gestorbene so llen  aufgeopfert w erd en .“

A uf der nächsten Seite folgt: „E igentlicher B erich t von sech s h e ilige  . . . .  
W er dann d ie se s L obsprüchlein  recht oft betet und durch fle iss ig e  Ü b un g in G e­
w oh nh eit bringt, w ird g e w iss  erfahren, dass ihm  a lles Gute hierdurch zukom m e, 
dass er a u f e in e  le ich te  und gerin ge  W e ise  in a llen  D in g en  kann zu Gott auf­
ste igen , ja, d ie  b este  M einung, an der dem  M enschen am m eisten  liegt, erw ecken, 
a lle  G üter G ottes, E ngel und M en schheit te ilh a ftig  w erden und im  H im m el die  
G lorie erlangen kann. So bete dann oft und a llzeit: D ie  Ehre se i Gott Vater, 
dem  Sohn und dem  hlg. G eist. A m en! Erklärung der hlg. z w ö lf  go ld en en  Freitag, 
w elch e  der hlg. P apst C le m e n s  aus der hlg. Schrift gezogen  und w ie  w ir uns an 
denselben  halten so llen , so hat C hristus der Herr se lb st d ie  z w ö lf  go ldenen  F reitage  
gese tz t und se lb e  se inen  Jüngern geboten  zu fasten in W asser  und Brot, und wer  
d iese  h lg . F reitag m it W asser  und Brot fasten tut, der sieh t G ott den Herrn und  
die  h lg . Jungfrau und M utter G ottes sam t der en g lisch en  Schar z w ö lf  T ä g ’ vor 
seinem  End. D ie ser  M ensch kann oder m ag dann nicht g esch ied en  w erden, ihm

1) Dazu ist zu vergleichen Felix Liebrecht, Zur Volkskunde 1879, S. 436: „Der auf­
gegessene Gott“. [R. Andree, Votive und W eihegaben des katholischen Volkes in Süd­
deutschland 1904 S. 21.]
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werden gegeben die sieben Gaben Geist Gottes des hlg. Geist. Die erste Gab ist, 
dass er ohne hochwürdigem Sakrament nicht verscheiden mag; die zweite Gab ist, 
dass er in keinen bösen Tod nicht sterben werde; die dritte Gab ist, dass er in 
keine grosse Armut kommen kann; die vierte Gab ist, dass er nicht verdammt 
werde; die fünfte Gab ist, dass ihm zwölf Tag vor seinem End’ die Stunde 
geoffenbaret werden wird; die sechste Gab ist, dass ihm die Mutter Gottes vor 
allen bösen Geistern behüten und bewahren wird; die siebente Gab ist, dass die 
Seel von seinem Leib genommen und in die ewige F reud geführet werde. W er 
diese Freitag weiss und tut es anderen Menschen offenbaren, der kann sich einen 
grossen Verdienst machen.

„D er e r s te  F r e i t a g  ist vor dem Aschermittwoch, bete zu Ehren der hlg. 
Dreifaltigkeit drei Vaterunser und drei Ave Maria. D er z w e ite  Freitag ist vor 
Maria Verkündigungstage; bete zu Ehren des süssesten Namen Jesu  sieben V ater­
unser und sieben Ave Maria. Der d r i t t e  Freitag, an dem hlg. Karfreitag; bete 
zu Ehren der spitzigen Dornenkrone Christi 60 Vaterunser und 60 Ave Maria. 
Der v ie r te  Freitag ist vor der Himmelfahrt Christi; bete zu Ehren unseres Herrn 
Jesu Christi, dass er nach seiner Auferstehung noch 40 Tage auf Erden gewesen 
ist, 40 V aterunser und 40 Ave Maria. D er fü n f te  Freitag ist in der Pßngstwoche; 
bete zu Ehren unseres Herrn Jesu Christi, dass seine heiligen Apostel mit dem 
hlg. Geist sind erleuchtet worden, 40 Vaterunser und 40 Ave Maria. Der s e c h s te  
Freitag ist vor dem hlg. Frohnleichnam stag; bete zu Ehren der hlg. Apostel zwölf 
V aterunser und zwölf Ave Maria. Der s ie b e n te  Freitag ist vor Johannis des 
Täufers Tag; bete zu Ehren unseres Herrn Jesu Christi, dass er 33 Jahre alt 
geworden, 33 V aterunser und 33 Ave Maria. D er a c h te  Freitag ist vo rd em  P eter 
und Paulstage; bete zu Ehren unseres Herrn Jesu Christi, dass er verkauft worden 
um 30 Silberlinge, 30 V aterunser und 30 Ave Maria. Der n e u n te  Freitag ist vor 
dem Maria Himmelfahrtstag; bete zu Ehren der hlg. fünf W unden unseres Herrn 
Jesu Christi fünf Vaterunser und fünf Ave Maria. Der z e h n te  Freitag ist vor 
dem hlg. Erzengel Michaeltag; bete zu Ehren der drei Nägel drei V aterunser und 
drei Ave Maria. Der e i l f te  Freitag ist vor dem Allerheiligen Gottestag; bete zu 
Ehren unseres Herrn Jesu Christi, dass er sich unser gezeigt hat, 15 Vaterunser 
und 15 Ave Maria. Der z w ö lf te  Freitag ist vor dem hlg. Christtage; bete zu 
Ehren Jesu Christi, der 15 Zeichen tun wird vor dem jüngsten Tage, 15 Vaterunser 
und 15 Ave Maria. Allen denjenigen, die das Gebet verrichten, denen wird Gott 
durch dieses Gebet schenken: 25 verstockte Sünder, die sich zur Busse bekehren, 
sonst aber ewig zugrunde gingen, durch dieses Gebet aber erlangen sie ewige 
Freud und Seligkeit. Auch kann man 25 arme Seelen aus dem Fegefeuer erlösen, 
was man für eine haben will, und an seinem letzten End’ wird Gott, der All­
mächtige, kommen mit seinen lieben Engeln und Heiligen und ihn bewahren, auch 
seine Seele in die ewige Freud’ und Seligkeit einführen. D ieses ist gefunden 
worden zu Jerusalem  bei dem hlg. Grab Christi so mit goldenen Buchstaben ge­
schrieben gewesen im Jahre 1724.“

Nun folgt ein G e b e t: „ 0  Herr mein Gott, hab ich gebrochen dein Gebot, 
habe ich gesündigt wider dich, meine Sünden reuen mich.

Hab’ ich Sünden soviel getan, Der die Sünd’ vergeben kann.
Dass ich’s bei keinem Priester beichten kann, Meine Sünd’ gib ich von mir 
So beicht’ ich’s bei Gott, dem Allmächtigen, Und meine Seel’ befehl’ ich dir 
Der ist ein heiliger Mann, Vom Grunde meines Herzens. Amen.“

Wurde vorher von den ‘goldenen’ Freitagen berichtet, so kommt endlich die 
Rede auf die drei goldenen S am stagnäch te :

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1905.
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„ V o r b e r ic h t .  Sam stagnacht, w ill so v ie l sagen  a ls  Sam stagabend. A lso  h e isse t  
man den h lg . A bend, neuen  Jahr- und D reik ö n ig n a ch t1), d ie  R au ch nächt’ auch  
genannt, das is t  der h lg. A bend, an w e lch em  m an pflegt d ie  H äuser auszurauchen. 
In  der ersten  go ld en en  Sam stagnacht so ll m an beten: 0  a ller se lig ste  Jungfräu liche  
M utter G ottes M aria, du bist zw ar w ürd ig , dass man dich täg lich  verehre und sich  
deiner m ächtigen Fürbitte em pfeh le, ich  verlange aber dich  sonderbar anheut, a ls  
in der ersten go ld en en  Sam stagnacht k in d lich  zu  verehren und zw ar m it und durch  
den grossen  H im m elsfürsten , den hlg . E rzengel M ichael, nach d essen  F est d iese  
hlg. drei g o ld en e  Sam stagnacht ihren A nfang n im m t2) “ usw .

E s fo lgen  noch G e b e t e  der zw eiten  und dritten go ldenen  Sam stagnacht. D en  
S ch lu ss b ildet ein  L ie d :

Wo ist Jesus, mein Verlangen,
Mein Geliebter und m ein Freund,
Wo ist er denn nun bingegangen,
Wo m ag er sein zu finden heunt? usw.

W e i s s e n b a c h ,  P ost L iezen . K a r l R e i t e r e r .

[ N a c h t r a g :  D ie s  G ebot, an z w ö lf  F reitagen bei W asser  und Brot zu fasten, 
können w ir auch anderw ärts n a ch w eisen . A us e in em  zu A nfang des 14. Jahrh. 
g esch r ieb en en  C odex der B ib lio teca  C orsiniana in R o m  hat G. A m a t i  (U b b ie, 
cian cion i e  ciarpe d e l seco lo  X IV . B o logn a  1866, p. 5) e in e  i t a l i e n i s c h e  F assu ng  
veröffentlicht: ‘Q uesti son o  i d od ici venerd i, i quali trovö papa C him ento. Chi 
g li  d ig iuna in  pane e in  acqua, non v ed e  m ai le  p en e  d el n inferno: Io Chim enti 
papa trovai n eg li atti d eg li aposto li, che Iddio d isse  a P iero  di questi venerd i, g li 
quali tutti i C ristiani deono  digiunare . . . perche dod ici son o  g li  a p osto li’ . . . 
E ine e n g l i s c h e  F assu ng , d ie  M aurice L e n i h a n  (N otes and Q ueries 4. ser. 2, 330. 
1868) aus e in er alten irischen  H s. m itteilte , beginnt: ‘T h e  G olden  F ridays o f  the  
Year. W h o so ev er  fasteth on the G olden F ridays, and eats but one m eal o f  bread 
and water each  Friday, and prays d ev o u tly  on each  o f  them  d a y s as fo llow eth , 
sh a ll have five g ifts: first, he shall not d ie  a  sudden  death; nor he sh a ll not d ie  
w ithout the holy  rites o f  the church; nor the d ev il w ill have pow er over him . 
H e sh a ll see  the g lorious V irgin  M ary w ith h is ow n corporeal e y e s  before h is 
death; h e  sh a ll see  our L ord J esu s Christ on the cross forty days before h is death .’ 
B esond ere G ebete an den ein ze ln en  F reitagen  w erden nur in der deutschen und  
en g lisch en  F assu ng vorgesch rieb en .

ln  der ita lien isch en  fo lgt aber noch ein e e igenartige  B e g r ü n d u n g  der H eilig ­
haltung d es F reitags: ‘pero che in venerd i A dam o fu fatto, in  venerd i peccö, in  
venerd i Caino u cc ise  il suo fratello, in v en erd i venne il d iluvio  sopra a lla  terra, 
in venerd i u cc ise  D av it G olia; in venerd i u cc ise  per il peccato  E lia  ventiquattro  
m iglia ia  d’ uom ini, in ven erd i fu d icollato  santo G iovanni Battista, in venerd i fu 
annunziata la  vergine M aria, in  venerd i fu cruci&sso Cristo, in venerd i santa M aria 
n’ andö in c ie lo , in  venerd i fu m orto san P iero e san P agolo , in venerd i fu lapi- 
dato santo Stefano, in venerdi pugnera A ntecristo  il m ondo con E lia  ed E nocche, 
in venerd i verra Cristo a g iud icare il m ondo.’ D ie se lb e  ‘R ecom m andation du

1) Das Volk glaubt, die Nacht zum Rosenkranzsonntag und die Samstage vorher 
und nachher seien die drei goldenen Samstagnächte, wie ich es in Donnersbuchwald 
vernahm.

2) Es heisst also auch hier, dass der goldene Samstag acht Tage vor dem Rosen­
kranzsonnabend ist, nämlich am Samstage vor dem Michaelissonntage.



vendredr ist auch im m ittela lterlichen  Frankreich und in Irland bekannt (M oland  
R ev u e  archeologique, nouv. ser. 5, 104. G aidoz und L evi, M elusine 4, 133. 204)!

M it dem  im deutschen und ita lien isch en  T ex te  erw ähnten Papste C le m e n s  
m ag der früher a ls V erfasser der C onstitutiones aposto licae  betrachtete C lem ens  
von R o m  g em ein t sein, da in d iesem  W erke (B uch  5. M igne, Patrologia  graeca  1) 
vom  F asten  gehand elt wird. B ei M artene, D e antiquis ecc le s ia e  ritibus, bei P itre  
J1 venerdi n e lle  tradizioni popolari d ’Italia (C uriositä di usi popolari 1902 S. 53 
bis 105) u. a. habe ich vergeblich  nach d iesem  Brauche gesucht. J. B o l t e . ]

D en spärlichen B elegen  für d ie  Ü bernahm e französischer V o lk slied er  in den  
deutsch en  V o lk sg esa n g  [oben 12, 215. 14, 350] g lau b e ich  einen  neuen hinzufügen  
zu können. Das üb er ganz Frankreich verbreitete L ied vom  ‘J o li tam bour’, von  
<lein D on cieu x  (L e rom ancero populaire de la  France JD04 S. 4 2 8 f.) über vierzig  
Varianten nachw eist, findet sich a ls deu tsch es K inderlied , w enn auch in freier  
U m gestaltung, w ieder. D em  von D o n cieu x  a u f Grund der versch iedenen  L esarten  
konstruierten T ex te  ste lle  ich  den deutschen  W ortlaut gegen über, so  w ie  ich  ihn  
in Berlin von Schulm ädchen beim  Sp iele  habe singen  hören. D ie  M ädchen hatten  
d a s L ied  von einer Lehrerin gelern t, d ie  es ihrerse its eb en fa lls  a ls Schülerin  
e in er  M ittelschule in Anhalt erlernt hatte.

1. Sont trois tam bours revenant de la guerre, hünltausend Mann die zogen  ins Manöver:
RaD, ran, pataplan ^  Schalum  dibum

revenant de la  guerre. D ie zogen ins M anöver,
jf. [La fille au R oi eto it a sa fenetre. B ei einem  Bauersm ann da liess ein T eil

sich  nieder.
• >. Le plus jeune a a sa bouche uue rose. U nd der B auer hatt1 ne wunderschöne
4. »Joli tambour, donnez-m oi votre rose!« Tochter.
5. ‘F illc  du Roi, donnez-m oi votre eu ere!’
G. »Jo li tam bour, dem andez l ’a inon pere.«]
7. ‘S ire le  R oi, donnez-m oi votre f ille .’ Und der R eiter sprach: „Kann ich  die
s . »Joli tam bour, com m ent oses-tu  dire? T ochter haben?“
'J. Jo li tambour, q uelles sont tes  richesses?« Und der B auer sprach: „W as ist denn dein

V erm ögen?“
;Sire le  R oi, 111a caisse et m es b agu ettes.’ U nd der R eiter sprach: „Zwei S tie fe l und

zw ei Sporen .“
11. [»Joli tam bour, tu n’es pas assez riche, Und der B auer sprach: „Dann kannst du
1-. N ’as pas vaillant la  robe de ma fille.« sie  n icht haben.“
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Und der Bauer sprach: „Was ist denn dann 
dein Vater?“

Und der Reiter sprach: „Tst König von 
Italien“.

Und der Bauer sprach: „Dann kannst du 
sie ja  haben.“

Und der Reiter sprach: „Ich mag sie gar 
nicht haben;

Bei uns in unsrem Land da gibt es noch viel 
schönre Mädchen mit braunschwarzem  
Haar,

Ja Mädchen mit braunschwarzem Haar.u

In verkürzter Form der einigermassen die französische Fassung bei E. Rolland, 
Recueil de chansons populaires 1, 266 (1883) entspricht, ist mir das Lied im Jah re  
1903 aus Seehausen in der Altmark bekannt geworden:

1. Fünftausend Mann die zogen ins Manöver.
2. Zu einem Bauer da kamen sie ins Quartiere.
3. Der Bauer der der hat ne schöne Tochter.
4. „Sag Bauer, sag, wer soll die Tochter haben?”
5. ‘Sag Musketier, was ist denn dein Vermögen?’
6. „Mein Vermögen sind zwei Stiefel ohne Sohlen,

Mein Vermögen ist ne Hose ohne Boden.“
7. ‘Ja Musketier, du sollst die Tochter haben.’

Ist die deutsche Fassung des Liedes auch stark vergröbert, so verleugnet doch 
der Inhalt — wie auch Rhythmus und Melodie (!) — die Herkunft vom französischen 
Originale nicht. Übrigens ist auch in Frankreich das Lied in verkürzter Gestalt 
zum Kinderlied geworden (s. Rolland, Recueil 5, 54).

B e r l in .  O s k a r  E b e rm a n n .

[Dem französischen Texte näher steht eine bei Wolfram, Nassauische Volks­
lieder 1894 No. 19 nebst der Melodie mitgeteilte Fassung:

1. Es waren drei Tamborn, die reisten in die Fremde :,:
Ridirom, ridirom, ridirombombom, die reisten in die Fremde.

2. Der jüngste von den drein, der liebt’ ein schönes Mädchen.
3. ‘Sag an, du schöne Dam, kann ich dich auch wohl kriegen?
4. „W illst du das Mädel habn, musst du den Alten fragen.“
5. ‘Sag an, du alter Herr, kann ich die Tochter kriegen?’
6. „Sag an, du junger Herr, was ist denn dein Vermögen?“
7. ‘Was mein Vermögen ist? Die Trommel und zwei Schlägel.’
8. „Wenn das dein Vermögen ist, kannst du meine Tochter nicht kriegen.“
9. ‘Ach nein, mein lieber Mann, ich hab noch eins vergessen:

10. Mein Vater, und der ist der König von Italien .’
11. „Wenn das dein Vater ist, kannst du meine Tochter kriegen.“
12. ‘Ach nein, mein lieber Mann, ich w ill deine Tochter nicht haben.
13. Bei uns zu Haus im Land da gibts noch schönre Mädchen.’

J. B.]

13. ‘Sire le Roi, ne sui bien que trop riche:
14. J’ai trois vaisseaus dessus la mer jolie,
15. L’un chargä d’or, l’autre d’argenterie,
16. Le troisieme est pour promener m’amie.’]
17. »Joli tambour, d is-m oi, quel est ton

pere?«
18. ‘Sire le  Roi, c’est le roi d’Angleterre,
19. Et ma mere est la  reine de Hongrie.«
20 »Joli tambour, je  te donne ma fille.«

21. ‘Sire le Roi, je  vous en remercie:

22. Dans mon pays y en a de plus jolies.’



Kleine Mitteilungen. 101

Mein Mädchen ist nicht adelich

1 . 2.
Mein Mädchen ist nicht adelich, 

Doch ist sie jung und schön;
Vom ganzen Herzen liebt sie mich 
Und läßt alle andere gehn.

Ein blaues Aug: ich bin verliebt, 
Wenn ich sie seh beym Licht.

Sie hat etwas, das mich entzückt, 
In ihrem schön Gesicht,

Ich saß im dunkeln Buchenhein  
Bey ihr auf •weichem Moos,
Im trüben blassen Mondenschein 
Gelind auf ihrem Schooß.
Ich spielte mit dem blauen Band 
An ihrer weissen Brust 
Und bebte bey dem Druck der Hand 
Im Schauer süsser Lust.

Ich sah und hört’ sie nur allein, 
N icht Nachtigall’n Gesang,
Nicht Abendroth, nicht Mondenschein; 
Mir schlug das Herz so bang.
Fest hieng mein Blick an ihrem Blick, 
Mein Mund an ihrem Mund:
Nur unser Engel sah das Glück 
Und segnete den Bund.

Drey schöne Neue Lieder. Petersburg. 4 Bl. 8° o. J. — Das erste: Der Pudel als 
Retter eines dreyjährigen Kindes. Melodie: Menschen schaudert nicht zurücke (‘Gerettet 
durch der Vorsicht Güte’. 16 Str.). Das zweite: ‘Mädchen mit dem blauen Auge’. 8 Str. 
(Vgl. Böhme, Volkstümliche Lieder 1895 No. 427, nur 7 Str. Köhler-Meier, Volkslieder 
von der Mosel und Saar 1896 S. 399 zu No. 110, 8 Str.). Das dritte: „Mein Mädchen ist 
nicht adelich“, 3 Str. (oben abgedruckt) ist offenbar eine Dichtung aus dem Ende des
18. Jahrhunderts.

^ r j en  F ra n z  B ra n k y .

W enn früher in Braunschweig ein grösser Bau auf bruchigem Boden aufgeführt 
werden musste, so rammte man, um einen festen Untergrund für das Mauerwerk zu 
bekommen, dicke lange Pfähle in den Boden ein. Diese Arbeit, die eine grosse 
Anstrengung erforderte und die Kräfte leicht ermüdete, begleitete man mit Versen, 
an  deren Ende jedesm al der Fallklotz (Bär geheissen) mit ‘bumberndem’ Geräusche 
niedergelassen wurde. Die hochdeutschen Verse, die ich gesam m elt habe, lasse 
ich als jünger weg, zumal sie noch derber sind als manche der niederdeutschen, 
die ich mir aufgezeichnet habe .*)

1) [Andere deutsche R a m m e r l ie d e r  oben 7, 437. 8, 96. 12, 373. 15, 57. Bücher, 
Arbeit und Rythmus2 S. 160f.]

Zimmermannsverse beim Rammen.

Hoch up den Block, Fat an dat Strick, 
Un wenn ’t ok ritt, 
Trecket alle feste, 
Ritt ok dei W este! 
Hoch in dei Klette, 
Hoch up un sette!

In’t deipe Lock! 
Dei Bäre is swör; 
Komt alle her, 
Daut alle Mann, 
W at jeder kann,
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Hoch up den Bären!
De W instock hat vel Reben, 
Reben hat de W instock, 
K alf is kein Zickenbock.1) 
Hoch in de Klette,
Hoch up un sette!

B ra u n s c h  w eig .

Hoch in de Danne,
Beir in de Kanne,
W ost op en Disch,
Dann geit ct frisch.
Hoch in de Klette,
Hoch up un sette!

O tto  S c h ü tte .

Sagen ans Knjawien.
I. Das wunderbare Kind.

In K ujaw ien erzählt m an sich  fo lgen d e G esch ich te: In R u ss isch -P o len  w urde  
im  Jahre 1890 ein  Kind geboren . A ls man d ie se s  zur T au fe  trug und d ie  h e ilig e  
H andlung beg inn en  so llte , verw an delte  es sich p lötzlich  in einen  F isch . D ie sen  
w ollte  der Propst n icht taufen, und so m ussten  d ie  L eute unverrichteter Sache  
nach H ause g eh en . D och  schon  un terw egs wurde aus dem  F isch  w ieder ein K ind. 
Man trug e s  aberm als zum  T aufstein , aber da verw andelte  es sich  in e ine L ich t­
m essk erze. Auch d ie se  w ollte  der Propst n icht taufen. A u f dem  R ü ck w eg e  ver­
w andelte d ie  K erze sich  w ied er  in ihre ursprüngliche G estalt, und so  trug man 
das Kind zum  drittenm al in d ie  K irche. A lle in  a ls der G eistlich e  m it der T aufe  
b eginnen  w ollte , verw andelte sich  das K ind in ein  Brot. D er  G eistlich e  erkannte  
nun, d ass das ein Z eichen  von Gott se i, und w eil das Brot das w ich tigste  N ahrungs­
m ittel dps M enschen ist, so  taufte er es. N achdem  die  T au fh an d lu n g  beendigt 
war, bekam  das Kind se in e  natürliche G estalt w ied er  und fing an zu reden. Es 
sagte: „W äre ich  in der F isch g esta lt getauft w orden, so  w ürde e in e  gro sse  W a sser ­
flut d ie  Erde verw ü stet haben; w äre ich a ls K erze getauft, so  würden D onner und  
B litzsch läge  hervorgerufen w orden sein , die a lle s  vern ichtet hätten. D a  aber B rot 
getauft wurde, so  wird v ie le  Jahre hindurch g ro sse  F ruchtbarkeit a u f der E rde  
h errsch en .“

W ir  finden d iese  w underbare E rzählung in etw as anderer G estalt w ieder bei 
J. D . H. T em m e, D ie  V o lk ssa g en  von Pom m ern und R ü g en  (B erlin  1840) S. 3 0 9 ff. 
D anach hat sich  d ie  G esch ich te  im Jahre 1831 in Stettin  zugetragen . D as K ind, 
das von Bauern auf e iner W iese  gefund en  wird, verw andelt sich  in ein Stück  
F le isch , in  einen  F isch  (Zander) und in ein Brot. W ie  der Pfarrer nach dem  
M esser greift, um das B rot aufzuschneiden , erhält das Kind se in e  natürliche G estalt 
w ieder und w ächst vor a ller  A ugen, b is e s  ein  fe iner K nabe gew ord en , der dann  
die  B edeutun g se in er  V erw and lu ngen  erklärt. D er  V erw and lu ng in eine L ich t­
m essk erze  entspricht in  der pom m ersch en  Sage, die übrigens in M ittelpom m ern  
w eit verbreitet g ew esen  zu se in  scheint, d ie  V erw andlung in ein Stück F le isch , 
w elch e  K rieg  und g ro sse s  Sterben bedeuten so ll.

[Die Erzählung scheint zusammenzuhängen mit der Sage vom K o rn k in d e  (Grimm, 
I)S. 14: ‘Das schwere Kind’), die S. Singer (Schweizer Märchen 1903 S. 7— 35) einleuchtend 
auf einen Mythus von einem Vegetationsdämon zuriiekgeführt hat. Neu ist aber die drei­
m alige V e r w a n d lu n g  des zur Taufe getragenen Kindes in einen Fisch, eine Kerze und 
ein Brot. Vielleicht können unsere Leser weitere Parallelen nachweisen.]

2. Der Teufel und die Linde.
N ach einem  kujaw ischen V olksg lau ben  kann m an den T eu fe l m it ein em  Stecken  

aus E r l e n h o l z  prügeln, so  dass er d ie  Sch läge  fühlt; d ie  Ä ste an dem  Stecken

1) [Diese drei Verse stammen aus der K in d e r p r e d ig t  bei Böhm e, Deutsches 
Kinderlied 1897 S. 306 No. 150 f.]
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m ü ssen  aber k reu zw eise  stehen . D a sse lb e  kann m it ein em  L in  d e n  stock g esch eh en  
(vg l. B lätter f. pom m . V olksku nde 10, 153f._), und m it ein em  Stricke aus L indenbast 
kann m an den T eu fe l fa n g e n , so  dass er n icht entsch lüp fen  kann. D ie ser  G laube  
hängt ohne Z w eife l m it der uralten H eiligk eit d es L indenbaum es zusam m en. Herr 
L ehrer A. S zu lczew sk i in Brudzyn te ilt  mir aus K ujaw ien zw ei interessante  Sagen  
mit, d ie  d iesen  G lauben illustrieren  und desh alb  w ohl verd ienen, h ier m itgeteilt 

zu w erden.
E in  Mann sprach stark dem  B ranntw einglasc zu und g in g  desh alb  T a g  für 

T a g  ins G asthaus. W enn er dann spät nach H ause zurückkehrte, g e se llte  sich  
stets ein  F rem der zu ihm , w elch er  sagte, er se i der N achbar. D a  d ies N acht für 
N acht vorkam , m erkte der Säufer sch liess lich  doch, w as für einen  Nachbarn er 
habe. Er g in g  desh alb  zu einer L inde und schn itt sich  einen tüchtigen  Stock von
d erselb en  ab. A us dem  B aste  der L inde m achte er e in en  Strick. A ls er am
nächsten A bend w ieder zum  G asthause g ing , nahm  er d iese  Sachen mit. Beim  
N achhausegehen  w artete auch schon der Nachbar a u f ihn. E in e  W eile  g ingen  sie  
m iteinander. D a  m achte der Säufer e in en  W itz, so  dass der an g eb lich e  N achbar  
lachen  m usste . D arauf hatte der Säufer nur gew artet. Schn ell w arf er dem  
Nachbarn den Lindenstrick über den K op f und leg te  ihn dann in se inen  M und, 
w ie  einem  P ferde d ie  Z ügel. D a  wurde aus dem  N achbarn ein g ro sses, sch ön es  
Pferd. D er  Säufer nahm d asse lb e  m it sich  nach H ause. Seiner Frau erzählte er, 
d ass er e in  P ferd gekauft habe. S ie  g laubte es ihm  aber nicht, sondern m einte, 
er rede im  D u se l. A ls  sie  sich  jed och  überzeugt hatte, brach s ie  in V erw underung  
aus über d ie  Schönheit d es T ieres. D er Mann lie ss  nun das P ferd angebunden  
an e in em  B aum e stehen und gab ihm  kein Futter. Am  nächsten M orgen spannte  
er e s  in einen  Pflug und pflügte sein gan zes F eld  um , w ob ei er g rössere  Furchen  
m achte a ls anderw ärts m it zw ei P ferden üb lich  w aren. Auch für d ie  Nachbarn  
pflügte er, b is zuletzt k eine A rbeit m ehr für ihn im  Dorre war. Dann band er 
das "pferd an e in en  Baum  im  Garten und g in g  ins G asthaus. Seiner Frau verbot 
er aufs strengste, etw as m it dem  P ferde zu m achen .1) A ls aber der Mann fort
war da hatte die Frau doch M itleid m it dem  T iere, das den ganzen T a g  über
noch kein  Futter bekom m en hatte. S ie  g in g  daher hinzu und nahm ihm  den  
H alfter ab dam it es etw as grase. D a  aber w ar der T eu fe l befreit. Unter Sturm ­
gebraus und Erdbeben verschw and er vor den A ugen der erschrockenen Frau und  
hat sich  seitdem  dein Säufer n ie  w ied er  geze ig t. —

D ie  z w e i t e  S a g e  lautet: A uf e iner M ühle trieb der T eu fe l sein U n w esen , so  
dass e s  in der N acht niem and dort aushalten  konnte. M anchm al w ehte d es N achts 
der schön ste  W ind, aber der M üller get-au te  sich  nicht, d ie  M ühle zu b esteigen . 
So g in g  denn sein  G eschäft den K rebsgang, und er w urde im m er ärmer. E ines  
T a g es kam  ein e Bettelfrau zu  dem  M üller und bat um  ein A lm osen . A llein der 
M üller hatte se lb st n ichts und erzählte der Frau, w ie  es m it ihm  beste llt se i. D a  
lach te  d ie  B ettlerin laut auf, m achte ihm  M ut und sagte, er so lle  nur ohne Sorge  
sein , ihr etw as zu essen  geben  und dann ihren R a t hören. N atürlich w ar niem and  
froher a ls der M üller; er setzte  der Frau vor, w as er hatte. N achdem  d ie se  sich  
gesä ttig t hatte, g in g  s ie  zu einem  L indenbaum  und m achte aus dem  B aste dos 
B aum es einen Strick, nahm  einen  Sack voll Sand und b estieg  des N achts die  
M ühle. A ls s ie  d ie  T ür öffnete, l ie f  der T eu fe l d ie  T reppe herunter, gerade auf  
s ie  zu . D ie  Frau reichte ihm  sch n ell den Sack m it dem  Sande hin und bat ihn,

1) [Zu der folgenden Entzauberung des Pferdes vgl. Grimm, KHM. 68 ‘De Gaudcif 
un sien Meester’, wo aber nicht der Teufel, sondern sein Lehrling sich in ein Pferd ver­
wandelt hat.]
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ihr das zu m ahlen. G leich  m achte sich  der T eu fe l daran, d ie  Schnur aufzubinden.
D arauf hatte d ie  B ettlerin  nur gew artet. Schn ell w arf sie  dem  T eu fe l d ie  aus
dem  B aststrick  gem ach te  S ch lin ge  um  den H als, und nun hatte er k eine M acht 
m ehr. D ie  B ettlerin  führte ihn am  Schnürchen , w oh in  s ie  w o llte . S ie  kam  bald  
darauf in e in  öd es G asthaus, und h ier  band s ie  ihn m it dem  Stricke hinter dem  
O fen fest. Sieben Jahre m usste  der T eu fe l dort sitzen , und w eil er in d iesem  
entlegenen  H ause w en ig  B öses zu hören bekam , m agerte er ab, so  dass er zuletzt 
ein em  alten  B esen  ähn lich  sah.

E in es T a g e s  g in g  ein  W anderer an dem  G asthause vorbei und hörte, w ie  der  
T eu fe l vor H unger und K älte heulte. N eu g ierig  g in g  er h inein  und fand dort den  
T eu fe l. D ie se r  bat ihn um  E rlösun g; er w o lle  ihm  auch dankbar dafür sein . U nd  
den W anderer jam m erte der arm e T eu fe l, und er befreite  ihn von dem  Stricke. 
D er  T eu fe l sagte  nun dem  W anderer, er w o lle  an drei S te llen  spuken; dann so lle  
der W anderer kom m en und ihn  jed esm a l vertreiben, w ofür er reich en  L ohn ernten  
w erde. So g in g  der T eu fe l zuerst zu  e in em  reich en  G u tsb esitzer  und spukte dort 
überall herum . D er  W anderer kam  auch dorthin und erfuhr von  dem  Spuk. Er 
erbot sich  so g le ich , d en selb en  zu vertreiben, w enn er gu t dafür bezah lt bekäm e. 
S ein e  H ilfe  w urde natürlich gern  angenom m en. A ls es N acht gew ord en  war und  
der T eu fe l au f dem  B oden  zu rum oren anfing, b estieg  der W anderer d ie  B o d en ­
leiter. Kaum  sah  ihn  der T eu fe l, da riss er den G ieb e l des H au ses a u f und lie f
von  dannen. D er  W anderer w urde gut bew irtet, und da e s  se it  d ieser  Z eit auf­
hörte zu  spuken , so  bekam  er 100 T a ler  zum  L ohn. E b en so  tat der W anderer  
auch auf der zw eiten  und dritten Ste lle , und auch h ier  w urde er reich lich  belohnt. 
D er  T eu fe l l ie f  je tz t  zu  e in em  v ierten  G utsb esitzer. D er  W anderer hatte zw ar  
kein  R e ch t m ehr, ihn auch von  dort zu vertreiben , er g in g  aber doch hin. 
L angsam  b estieg  er w ied er  d ie  B odenleiter , aber da kam ihm  der T eu fe l erbost 
entgegen  und fragte ihn , w as er h ier von ihm  w olle . Schon  streckte er se ine  
K rallen  aus, um  dem  W anderer den K opf abzureissen , da r ie f  d ieser  dem  T eufe l 
in se in er  T o d esa n g st zu: „ D ie  Frau m it dem  Baststrick ist d a !“ 1) U nd schn ell

1) [Dies ist eine Variante zu M acchiavellis bekannter Novelle ‘B e l f a g o r ’, über die 
wir eine Untersuchung von A. Gerber erwarten. Vgl. B en fej, Pantschatantra 1, 525f. 
Cukasaptati, textus sirnplicior übersetzt v. R. Schmidt 181)4 No. 46 — 47. H. Sachs, Fabeln 
ed. Goetze 1, No. 177. W lislocki, Zs. f. vgl. Litg. 10, 71. Polivka, Archiv f. slav. Phil.
19, 246. 254. Blätter f. pomm. Volkskunde 1, 163. Oben 6, 324 usw. — Herr Professor
G. P o l iv k a  in Prag bemerkt hierzu brieflich: Ähnlich ist eine von Kolberg, Lud 14, 231 
No. 54 aus dem Posenschen aufgezeichnete Sage. Sie beginnt mit einem anderen Stoff, 
der bei den Polen wie auch bei anderen slawischen Stämmen stark verbreitet ist, erzählt 
aber weiter ganz anders. Der Teufel stahl einer armen Witwe das letzte Stück Brot, das 
sie am Tische für ihre Kinder gelassen hatte, und wurde daher vom Obersten der Teufel 
weggejagt, er soll zu dieser W itwe arbeiten gehen. Das Weib erkannte, dass das der 
Teufel ist, und verhielt sich demnach: sie spannte ihn in einen Pflug, nachdem sie Zaum 
und Peitsche aus Lindenbast gem acht hatte, pflügte mit ihm fast den ganzen Tag, nicht 
einmal nachts spannte sie ihn aus. Endlich erbarmte sich des Teufels ein Wanderer und 
befreite ihn. Der Teufel versprach, ihn zu einem grossen Doktor zu machen. Es folgt 
nun die bekannte Erzählung vom bösen Weibe, mit welchem der „Doktor“ den Teufel 
zuletzt ganz vertreibt. — Ähnlich fing in einem im nordöstlichen Böhmen aufgezeichnetcn 
Märchen (Narodni pohädky a povesti . . . Slavie 1878, S. 129) ein Bauer den „hastrman“ 
(Wassermann), warf auf ihn einen Strick aus Lindenbast, verwandelte ihn so in ein Pferd 
und arbeitete mit ihm, bis er zu Haut und Knochen eintrocknete. Er achtete immer 
darauf, dass dieses Pferd nie zum W asser kam. Als er aber einmal abwesend war, fütterte 
sein Knecht die Pferde und gab auch diesem Pferde zu trinken; plötzlich stand ein grünes 
Herrchen vor ihm und dankte ihm, dass er ihn befreit habe. Gleicherweise wird noch in
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wandte sich der Teufel um, riss den Giebel des Hauses auf und verschwand auf 
Nimmerwiedersehen. D er W anderer erhielt auch hier eine reiche Belohnung und 
ging seines W eges.

3. Geschwür und Nasenschmutz.

Eines Tages verliess das Geschwür die Stadt, um sich in einem Dorfe heimisch 
zu machen. Da begegnet ihm auf halbem Wege der Nasenschmutz, der gerade 
zur Stadt will, und fragt nach den üblichen Grüssen das Geschwür, wohin es seine 
Schritte lenke. „Ins Dorf“, antwortet das Geschwür und erzählt seine ganze 
Leidensgeschichte: Es werde stets vom Doktor ausgeschnitten, wenn es sich bei 
einem Menschen oder bei einem T iere eben erst bequem gem acht habe; jetzt 
wolle es sich nun im Dorfe versuchen, denn dort sei der Doktor nicht so leicht 
zu haben, und ausserdeni koste es m ehr als in der Stadt. Gevatter Nasenschmutz 
dagegen ist anderer Meinung. Er hat es zuerst im Dorfe versucht, aber da hat 
ihn der Knecht zur Erde geworfen und dazu noch geschimpft: „W eg mit dir, du 
zahlst doch keine Miete!“ Er hat aber gehört, dass man ihn in der Stadt in 
Ehren halte, denn dort nehme man ihn in ein Tuch und verwahre ihn fein 
säuberlich in der Tasche.

[Eine eigenartige Abwandlung der bekannten Fabel vom P o d a g r a  und F lo h ,  die 
zuerst bei Paulus Diaconus (Zs. f. d. Alt. 13, 320. Poetae lat. aevi Carolini ed. Dümmler
1, 64) erscheint und bei Petrarca (Epist. fam. 3, 13) auf Podagra und S p in n e  übertragen 
ist. Ygl. J. Grimm, Kl. Schriften 5, 400. 7, 425. Waas, Die Quellen Boners 1897 S. 45 
zu No. 48. Jacques de Vitry, Exempla ed. Cranc 1890 zu No. 59. Waldis, Esopus 2, 31.
H. Sachs, Fabeln ed. Goetze 1, No. 121. 4, No. 589 und 593. Hauffen, Vjschr. f. Litgesch.

184 und zu Fischarts Werken 3, IV. Celtes, Epigrammata 3, 97. Lied von Jakob 
Funkelin (Bächtold, Gesch. der dtsch. Lit. in der Schweiz 1892, Anm. S. 123). Der Floh  
(Spinne) hielt sich bei eiDem Reichen auf, das Podagra (Fieber) bei einem Armen; beide 
haben es schlecht, klagen einander ihre N ot und beschliessen, ihre Wohnsitze zu tauschen.
__ j jerr p rof. G. P o l iv k a  gibt dazu noch folgende Nachweise: Der Floh geht aus dem
Dorf in die Stadt, weil die Leute dort lange schlafen und fetter sind; die F liege geht aus 
der Stadt aufs Dorf. So polnisch Ciszewski, Krakowiacy 1, No. 276; kleinrussisch ManBura
Skazky 7. Hrineenko, Etnograf. Mater. 2, 10 No. 16 Etnograf. Zbirnyk 5, 79; gross-
russisch Sadovnikov, Skazki i pred. Samar. kraja No. 57. — Slowakisch Slovenske Pohl’ady
12, 723 No. 1H (Katarrh und Gicht klagen, dass es ihnen beim Bauern schlecht geht, 
ziehen lieber zu den Stadtherren; dort werden sie gehätschelt werdeu, ins Bad geführt usw.). 
Kleinrussisch Ethnograf. Zbirnyk 15, S. 121 No. 208 (Fliege und Fieber ziehen beide vom 
Bauern- in den Herrenhof). — Slowakisch Slovenske Pohl’ady 12, 723 No. 19 (Fieber und 
Jjlatteru ziehen eins in die Mühle, das andere ins Dorf. Das Fieber will dem Knecht in 
die Grütze springen und ihn dann so lange schütteln, bis er die Seele herausschüttelt. 
Der Knecht hört aber aus seinem Versteck diese Worte des Fiebers und weicht der Gefahr 
aus). — K leinrussisch Etnograf Zbirnyk 15, 122 No. 209 (Fieber und Typhus. Der Heger 
hört versteckt das Fieber erzählen, wie es ihn überfallen w ill, und giesst den ersten Löffel 
Grütze mit dem Fieber in den Lauf seines Gewehres, lässt es das ganze Jahr darin und
schiesst es erst dann in den Wald hinaus).]

einem südböhmischen Märchen erzählt (ebd. S. 130), wie die Bauern den „hastrman“, weil 
er ihre Kinder in den Teich lockte, in Bastschlingen fingen, in einen Stall einsperrten, 
„auf das Tier m it dem Bast einschlugen“ und ihn erst freiliessen, als er ihnen feierlich 
versprochen hatte aus dem Teiche wegzuziehen. —  Nach dem Glauben der Lausitzer 
Wenden (Öemy, Mythiske bytosce Iu2iskich Serbow S. 362 f.) kann gleichfalls der Teufel 
mit Lindenbast festgebunden und mit einer Peitsche daraus vertrieben werden.]

R o g a s e n . O tto  K noop .
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Br. Max Bartels
A berm als hat unser V erein  e in en  schw eren  V erlu st erlitten. Am 22. O ktober  

starb h ierselb st im  62. L ebensjahr un ser M itglied , der G eh eim e Sanitätsrat P rof. 
D r. M ax B artels. Er wurde in B erlin  am 2G. Septem ber 1843 a ls Sohn e in es Arztes 
geboren , der lange  Z eit das K rankenhaus B ethanien  leitete . Dort, a ls A ssisten t

d es berühm ten C hirurgen W ilm s, hat auch  
un ser B artels se in e  praktische T ätigk eit  
begonnen . N achdem  er sich  se lb stän d ig  
gem a ch t, w andten sich  d ie In teressen  
se in er  M ussezeit der A nthropologie und 
E th n o log ie  zu. Er wurde e in  e ifr ig es  
M itglied  der A nthropologischen G ese ll­
schaft, um  deren B ib lio th ek  und B ild er­
sam m lung er sich  w oh lverd ien t gem ach t 
hat, deren Schriftführer er se it 1889 war.

A b gesehen  von k leineren  A rbeiten sind  
es zw ei W erke, d ie  aus se inen  u m fa ssen ­
den Studien hervorgingen: 1. D ie  M edizin  
der N aturvölker. E th n o log isch e  B eiträge  
zu rU rgesch ich te  der M edizin, L e ip zig  1N93;
2. S ieben N eubearbeitungen  d es B u ch es  
von  P lo ss, D a s W eib  in der Natur- und  
V ölkerkunde. D ie  achte u m gearbeilete  und  
stark verm ehrte A u fla g e  ist gerade je tz t  
im  E rscheinen . Im  ersten  W erke wird  

g eze ig t, w ie  du rchw eg und bei a llen  V ölkern  D äm onen a ls K rankheitserreger a n ­
genom m en w erden, dass man daher B eschw örun gen  und B esegn u n gen  gebraucht, 
um sie  zu  vertreiben, und desh alb  der P riester  oder zauberkundige L eute  a ls Ä rzte  
auftreten. N ebenh er aber g eh t d ie  A nw endung von H eilm itte ln  und äusseren  E in ­
griffen, die n icht se lten  von guter B eobachtung und gro ssem  G esch ick  zeu gen . 
R e ste  d ieser  U rm edizin  leb en  noch heute be i den geb ild eten  V ölkern, und g e w isse  
H eilm eth oden , w ie  nam entlich  d ie  M assage, haben d ie  studierten Arzte der N eu ze it  
w ieder aufgenom m en. D as Buch über das W eib  behan delt d ie  Frau bei säm tlich en  
V ölkern  und durch a lle  Z eiten  in anthropologischem  und vo lksk un d lich em  Sin ne, 
w ie  denn überhaupt die V olksku nde B artels n icht m inderen D an k  schu ldet, als d ie  
A nthropologie und E thnologie. D em  V erein  für das T rachtenm useum  hat er se it  
se in er  E ntstehung angehört und wurde nach V irchow s T o d e  sein  erster V orsitzender. 
A uch in d ie S ach verständ igen-K om m ission  des M useum s für V ölkerkunde hatte  
m an ihn berufen.

U nser V erein  zählt ihn zu se inen  Begründern. V o n  A nfang an war er M itglied  
d es A u ssch u sses und hat k e in e  S itzung w eder d ieser  K örperschaft noch d es G e­
sam tvereins ohne N ot versäum t. V om  zw eiten  Jahr an hat er uns V orträge  
gehalten , zuerst se lten er, später m indestens einen alljährlich , und oft stattete er s ie  
reich m it erläuternden B ild ern  aus. Zum T e il sind d iese  V orträge in unserer  
Z eitschrift ersch ienen . So im 5. Bande der üb er K rankheitsbeschw örungen, im  9. 
über ein  paar m erkw ürdige K reaturen (M aulw urf und F lederm au s), im  10. W a s  
können d ie  T oten? , im  12. M ärkische Spinnstubenerinnerungen, im  13. V o lk s-  
anthropom etrie.

E in  V ortrag im Februar 1902 w ar schon  d ie  F rucht e iner R e is e ,  d ie  B artels 
um  se in er  G esund heit w illen  hatte unternehm en m ü ssen : D a s V olk sleb en  in Sestri
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di L evante. Im  Januar d. J m usste  der Sohn an S te lle  d es kranken V aters e in en  
V ortrag über japan isch e F ab el- und W undertiere verlesen . In unseren S itzungen  
haben wir B artels im  laufenden Jahre n icht m ehr geseh en , zum  Schm erze a ller . 
D en n  wir w aren uns se iner B edeutung für den V erein  und für d ie  W issen sch a ft  
b ew u sst und freuten uns der Ehren, d ie  ihm  von M itforschern und se iten s der  
Staatsregierung zuteil wurden. U nd wer hätte den fe in en  und lieb en sw ü rd igen  
Mann n ich t gern begrüsst, der m it se iner M ilde F estig k eit verband, dessen  Ü b er­
leg th eit und Erfahrung man ach te te , au f d essen  G ew issenhaftigkeit m an bauen  
konnte. M ögen auch frische Kräfte unserem  V erein  zugeführt w erden —  un ser  
D ank geg en  B artels wird nicht erlöschen , und feh len  w ird er uns im m er.

O ktober 1904. M a x  R o e d i g e r .

Berichte und Biicheranzeigen.

Forschungen über volkstümlichen Wohnbau, Tracht und Bauernkunst 
iu Deutschland im Jahre 1903.

D ie  w ichtigsten  E rgebnisse, d ie  die A rbeiten a u f dem  G ebiete der äusseren  
V olksku nde im Jahre 1903 g eze itig t haben, w ill ich  im folgenden besprechen  D a b ei 
«•eht es w ie  e s  scheint, ohne theoretische Erörterungen zunächst noch nicht ab, 
wenio-stens seh e  ich  m ich genötigt, ein paar W orte über d ie  w issen sch a ftlich e  
W ertschätzung zu sagen , die a llen  d iesen  Studien noch im m er en tgegen geb racht 
w ird. Ich knüpfe dabei an die Ä usserung e in es der Führer unserer vo lksk un d­
lichen  B estrebungen an, der mir ge leg en tlich  der L eip ziger  volksk un d lich en  T a gu n g  
sagte, ‘das W ich tigere’ würden doch im m er d ie  Arbeiten über d ie  innere V o lk s­

kunde sein .
Ich w ill hier keine persön liche P olem ik  führen, nur au f d ie  Sache kom m t e s  

m ir an U nd man wird m ir zugeben: wenn schon ein  K enner und Führer d er  
V olksku nde a lso  urteilt, so m uss in ferner stehend en  K reisen d ie  W ertschätzung  
der äusseren  V olkskunde noch v iel geringer sein . D em gegenü ber  m uss nun aber  
betont w erden, dass e in e  A bschätzung ganzer w issen sch aftlich er  D isz ip lin en  a u f  
ihre m ehr oder m inder gro sse  ‘W ich tigk eit’ doch  w oh l n icht angängig  ist. U n sere  
g e is tig e  Arbeit w ill nicht m ehr, aber auch k e in esfa lls  geringer geach tet w erden  
w ie  je d e  andere w issen sch aftlich e  B etätigung. W ie  jed e  W issen sch aft, so trägt 
auch d ie  Sachforschung ihre B erech tigu ng in sich  se lb st, s ie  ist vor a llen  D ingen  
Selbstzw eck , und die Freude am W issen  und Erkennen ist hier w ie überall d er  
Sporn zur Arbeit. E in W erturteil so ll m an daher n icht über d ie  gesam te  D isz ip lin  
fä llen , sondern nur über d ie  e in sch läg igen  E inzelarbeiten; denn auch das g ilt  h ier  
w ie  überall, dass der W ert e in er w issen sch aftlich en  A rbeit n icht im  T hem a be­
gründet ist, sondern in dem  M asse der g e istigen  Kräfte, die zu se in er  B ehand lung  
aufgew andt worden sind. —  A usserdem  m uss aber auch e in drin glichst darauf h in­
g ew iesen  werden, w ie  sehr d ie  Sachforschung sich  a ls H ilfsw issen sch aft für andere  
D isz ip lin en  nutzbringend erw eist. A us ihren R esu lta ten  wird in erster L in ie  d ie  
Sprachforschung m ehr und m ehr V orteil z ieh en . D ie  W orte, die a u f d ie äussere  
K ultur B ezu g  haben, bilden ein en  der beträchtlichsten  und zugleich  einen  der  
ältesten  T e ile  un seres Sprachschatzes, und d ie  T atsache, dass bei den m eisten  von
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ihnen  die W ortbedeutung nur a u f Grund e in geh en d er  Sachstud ien  m it h inreichender  
G en au igk eit angesetzt w erden kann, so llte  gebüh rend e B eachtung finden. S ie  
so llte  auch der äusseren  V olk sk u n d e so w oh l w ie  der leider g le ich fa lls  noch in 
a llem  A nfang steck en den  d eutsch en  A ltertum sw issen schaft d ie  nötige W ertschätzun g  
garantieren . N eb en  der Sprachforschung w erden sodann nicht m inder auch die  
innere V o lk sk u n d e und d ie  S itten gesch ich te  aus der w issen sch aftlich en  B ehandlung  
der äusseren  D en k m äler  reich en  N utzen gew innen . G laube und Brauch sind  so  
v ielfach  m it W ohnbau , T racht und a ller le i H ausrat verknüpft, dass e s  eben  
u n erlässlich  ist, d ie se  zu  studieren, w enn m an je n e  r ichtig  verstehen w ill. D aruöi 
sch ätze  m an künftig  auch u n sere A rbeit n icht m ehr gerin g  und la sse  auch uns  
den  P latz  an der Sonne! Und nun kom m en wir zur Sache se lb st.

I. D e r  W o h n b a u .

Zur B eurteilung  der vo lkstü m lichen  B a u w eise  is t  m it R ech t das F o rsch u n g s­
ergeb n is über den p r ä h i s t o r i s c h e n  W o h n b a u  zum  V erg le ich  herangezogen . 
A u f d iesem  G eb iete  sind  im  Jahre 1903 e in ig e  in teressante V eröffentlich un gen  
erfolgt. D er  von m ir schon früher (13, 332) erw ähnte V ortrag von H ofrat Dr. Schlitz, 
U n tersch ied e  in A n lage und Z w eck  der a ls ‘W ohngruben’ bekannten prähistorischen  
B esied lu n g sreste“ ist w en ig sten s im  A u szuge gedruckt w o rd en .1) W e it  um fassender  
aber hat S c h l i t z  d a sse lb e  T hem a behandelt in ein em  vor der anthrop olog isch en  
Sektion der 74. V ersam m lu ng d eutsch er N aturforscher und Ärzte in K arlsbad g e ­
haltenen  V ortrage: ‘D er  Bau vorgesch ich tlich er  W ohn an lagen .’ 2) Zur U ntersuchung  
der W ohnstätten , ihres B aues, ihrer L age und G ruppierung und der daraus hervor­
geh en d en  Siedelungsform  stützt er sich  au f d ie  F und ergebn isse  der m ittleren  
N eck argegend , d ie „ein  fortlaufendes B ild  prähistorischer B esied lu n g  von den U r­
anfängen bis zur S ch w elle  der g esch ich tlich en  K en ntn is“ darbietet. D ie  ver­
sch ied en en  prähistorischen E pochen  ze ig en  dort in ihren W ohn un gsan lagen  grund­
leg en d e  V ersch ied en h e iten , so  dass m an berech tig t ist, d iese lb en  auch versch iedenen  
V ölkern  m it versch ied en er  K ultur zuzuschreib en . —  1. D ie  D orfanlagen  der
jü n g eren  S teinzeit begegnen in zw ei versch iedenen  Form en. E inerseits sind  
es a ls R eih en d örfer  enggedrängte befestig te  A n sied lu ngen  a u f der B ergeshöhe, 
deren w ah rsch ein lich  v iereck ige  H ütten sich  über flachen, etw a 60  cm  t ie f  e in ­
g esch n itten en  G ruben m it einem  F eu erloch  in der M itte erhoben und ohne w eitere  
innere E in te ilu n g  zu sein  scheinen . Ihre W ände sind aus g esp a lten em  Stan gen­
holz  errichtet, d essen  F ugen m it Lehm  g ed ich tet sind. R u nd stangen  sind  selten , 
eb en so  F lech tw erk , m eist sind g esp a lten e  H ölzer p a llisadenartig  nebeneinander  
g este llt , w ie  später auch bei den bronzeze itlich en  Hütten, und von beiden Seiten  
m it ein em  B ew ürfe aus L ehm  und H äck sel verseh en . D ie se  B ergdörfer haben  
eb en so  w ie  w ah rsch ein lich  auch d ie  m eisten  g le ich ze itig en  P fahlbaudörfer d es  
B o d en sees verm utlich  nur kurz bestanden oder s ie  w aren nur ze itw e ise  bew ohnt. —  
D ie  zw eite  G ruppe der ste in zeitlich en  N iederlassungen  lieg t in der E bene  und  
ze ig t d ie  S iedelungsform  des germ an isch en  H aufendorfes m it grupp en w eise  stehenden  
G ehöften . C harakteristisch dafür is t  das von Schlitz  ausgegrabene und besch rieb en e  
ste in ze itlich e  D o r f G rossgartach. D ort finden sich  in a llen  W ohnbauten  d ie  E in ­
gangsram pe, der vertiefte Herdraum  so w ie  der höher a ls jen er  lie g e n d e  S ch la f­
raum  und d ie  L ehm bank. Aber d ie  A nordnung d ieser  E in zelh eiten  schein t überall 
j e  nach der W ahl des Bauherrn und nach den Z ufälligkeiten  d es B aup latzes ver­

1) Kbl. d. Gesamtv. der deutschen Geschichts- u. Altertumsvereine 1903, 212f.
2) Mitt. der Anthropol. Ges. Wien 33, 301—320.
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sch ied en  zu  se in . E in  G rundrisstypus ist a lso  noch nicht vorhanden. —  2. In  d er  
B ronzezeit und H allstattzeit g esch ieh t d ie  W ahl der W ohn plätze unabhängig  vom  
W a sserw eg e . E ine  Gruppe d erselb en  lie g t a u f den H öhen  der K euperberge: e s  
sind d ie  sogenannten  P od ien . D ie  andere G ruppe sind die fried lichen  W ohn­
anlagen an langen, tiefer  g e leg en en  Strassenzügen  d es H ügelland es, die von den  
Salzqu ellen  ausgeh en . D ie se  B auten w aren dauernd bew oh nt. S ie  sind b e in ah e  
du rchw eg rund, nur ein auch son st au sg eze ich n etes W ohnhaus hat läng lich  v ier­
eck igen  G rundriss. D ie se n  H ütten, neben  denen  sich  auch noch  E rdw ohnungen  
in B ienenkorbform  finden, w aren in der H auptsache aus H olz, d ie  W änd e au s  
senk recht g e ste llten , gespa ltenen  H ölzern errichtet, deren F ugen  m it L ehm  g e ­
dichtet waren. P fosten löch er  sind  n icht nach gew iesen , w aren aber w oh l vor­
handen. D er  M ittelpunkt der Hütte ist im m er das F eu erloch . Inm itten  e in e s  
so lch en  H erdes la g  einm al ein  Stück e in es sogenannten „M ondb ild es“, w ie  s ie  von  
L engyel her bekannt sind. Schlitz  m eint, dass e s  h ier  „sich tlich  a ls F eu erb ock  
ged ien t hab e“. W ie  w eit das in d iesem  F a lle  zutrifft, darüber m ü ssen  Art und  
Fundum stände d es betreffenden Stückes en tscheiden . Ich  erw ähne e s  b eson ders  
deshalb , w e il M e r in g e r  schon in den M itteilungen der A n thropologischen  G e­
se llsch a ft W ien  21, 145 d ie  prähistorischen M onde für F eu erböcke  angesprochen  
und d ie se  E rklärung dazu benutzt hat, um  den an un seren  heutigen  grossen  F euer­
böcken befindlichen seitlichen  R asten , w e lch e  a ls B ratsp iesslager  dienen, die E nd- 
verzierungen der MondbildGr zur Seite  zu ste llen , und dann jenen  B ratsp iesslagern  
nicht nur ihre funktionelle , sondern zugleich  auch noch  e in e  g e w isse  üb ersinn­
lich e  B edeutun g beizu legen . Er leg t desh alb  auch jetzt, e iner b r ie flich en  
M itteilung zu fo lge, a u f Sch litz’ Erklärung g r o sse s  G ew icht. Ich  fasse  d es V er­
hältnis fo lgen derm assen  auf: d ie V erzierun g der freien E ndigungen m it T ier ­
köpfen, w ie  s ie  sich  an den M ondbildern findet, ist an sich  n ich t auffallend, denn  
s ie  is t  in der ausgeh en den  H allstattzeit, ganz beson ders aber in  der L atenezeit, 
auch son st (an F ib eln , G ürtelhaken etc.) sehr belieb t. D ie se  T ierkopfverzierung  
ist, a ls man anfing, d ie F euerböcke aus E isen  zu fertigen, ta tsäch lich  übernom m en, 
w ie  e in  m it deutlich em  T ierk op f und Schw anz verseh en es e isern es E xem plar (ab­
g eb ild et bei M ontelius, La c iv ilisation  prim itive en Ita lie , T af. 56 ) b ew eist. A b er  
eben d ieser  K opf ist led ig lich  Zierform  und zum  A u fleg en  d es B ratsp iesses  
gänzlich  unbrauchbar. E in Z usam m enhang m it unserem  B ratsp iesslager b leib t 
d esh alb  nach w ie vor zum  m indesten  höchst fraglich . —  3. In  der L atenezeit 
herrscht der k e ltisch e  E inzelhof, m eist aus drei E inzelgebäud en  bestehend . D as  
W ohn hau s diente nur als so lch es, d ie  S ch la fge lasse  lagen  in besonderen Anbauten 
oder in für sich  stehenden G ebäuden, die W irtsch aftsgeb äud e getrennt. D ie  
G ebäude sind jetzt säm tlich  a u f ebenem  B oden  ohne W ohngrube errichtet und  
zeigen  rechtw in keligen  oder runden G rundriss. D ie  W änd e bestehen  aus F ach ­
w erk m it schw eren  P fosten , das w oh l auch m it Steinen  a u sger iege lt war, und  
trugen Lehm verputz. M eist findet sich  fester  ebener H üttenboden (E strich ö d er  
Steinpflasterung). D ie  H erdstelle  au f dem  E strich  is t  ohne G rube. Schon in  
dieser Z eit findet sich  B rockenm auertechnik . Sch litz  hat e ine H ütte aufgedeckt, 
deren W ände „offenbar aus B rockenm auerw erk errichtet w aren“. D a  sie  v ie le  
z e r s c h la g e n e  G usstiegel enthielt, so  verm utet S c h litz  w oh l m it R ech t, d ass es sich  
um  die W erksta tt e in es E isenarbeiters handelt. Dadurch findet auch d ie  feuer­
feste  Steinm auer ihre Erklärung. N ich tsd estow en iger  ist das V orkom m en d er  
B rockenm auertechnik in der L atenezeit n icht zu üb ersehen . —  4. Für die fo lgende  
M arkom annenzeit gib t d ie  B odenforschung eine vollk om m en e L ücke, und „die An­
nahm e ist n icht a u szu sch liessen , dass die M arkom annendörfer an der S te lle  d er
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je tz ig en  fränkischen D örfer lagen  und ihre Spuren sich  dadarch dem  N ach w eis  
en tz ieh en “. —  ö. In der ga lloröm isch en  D ek u m atlan dszeit herrscht d ie  Form  der  
k eltisch en  E in zelh öfe  w ie  in der L ateneperiode. —  G. B e i der endgü ltigen  B esitz ­
nahm e durch d ie  R ö m er  w urde das Land zu grossen  G utsk om plexen  zu sam m en ­
g e le g t , deren M ittelpunkt e in e  V illa  rustica  trägt. Ob d ie  ihnen  fo lgen den  A la­
m annen schon einen E inh austyp us für ihre G ehöfte b esassen , is t  für d ie  m ittlere  
N eck argegend  zw eife lh aft. Erst d ie  Franken, d ie  ihnen  das G eb iet E nde d es
5. Jahrhunderts abnahm en, drückten in  ihrem  G ehöftbau den je tz ig en  D örfern den  
charakteristischen  fränkischen T y p u s auf. —  A lle  d ie se  A usgrabungsresultate ste llt 
S ch litz  in vortrefflicher Ü b ersich tlich k eit zusam m en, d ie  m ir e in e  W iedergabe im  
A u szug zu verd ienen  und geradezu zu  fordern sch ienen , und e s  ist nur zu w ünschen , 
d a ss  d iesen  höchst em pfeh len sw erten  M itteilungen auch für andere G egenden  
g le ic h e  Z usam m en stellun gen  folgen  m öchten . A uf ein  E rgebnis, w e lch es auch  die  
M itteilungen von S ch litz  bestätigen , w ill ich  noch h in w eisen . Man sagt gew öh n lich  
unter B ezugnahm e a u f d ie  m ancherlei deutsch en  B auausdrücke, d ie  röm ische  
L ehnw orte sind, dass der Steinbau von den R öm ern  nach D eutsch land  gekom m en  
se i. D a s ist so  sch lech th in  n icht ganz zutreffend, denn die G erm anen der L atene-  
kultur, m it denen  d ie  R ö m er  in V erb indung kam en, verw andten, w ie w ir  oben  
sa h en , in g ew issen  F ällen  bereits d ie  M auertechnik. Nur handelte  es sich  dabei 
led ig lich  um  e in e  Art B ruchsteinm auerw erk, das sie  sozu sagen  a ls H ausgew erbe  
betrieben. W a s s ie  von den R öm ern  übernahm en, war a lso  offenbar nur d ie  
K unstm auer, der Q uaderbau, zu d essen  A ufführung der h äu slich e  B etrieb  n icht 
m ehr ausreichte, zu dem  v ielm eh r m ancherle i tech n isch e  Erfahrungen d es A rbeiters 
n ötig  waren, m it e inem  W orte, zu dem  ein  e ig en es M aurerhandwerk zu H ilfe  
kom m en m usste.

In d iesem  Z usam m enhange m ache ich übrigens darauf aufm erksam , dass d ie  
R ö m er  in D eutsch lan d  in b ezu g  a u f d ie  B autechnik n icht nur gaben, sondern auch  
em pfingen . W ie  d ie  m eisten  K olon ia lvö lker zu tun p flegen , m achten s ie  sich  die  
B a u w eise  der E ingeborenen  zu e igen , und so  haben s ie  e in en  guten T e il ihrer  
rh ein isch en  Bauten in F achw erk aufgeführt, e in e T ech n ik , d ie  s ie  schon  bei den  
d e r  L atenekultur angehörenden  G alliern  hatten kennen lernen können. E ine g e ­
nauere U ntersu ch ung über d ie se  für d ie  d eutsch e w ie  für d ie  k la ss isch e  A rchäologie  
g le ic h  in teressante T a tsa ch e  ist m ein es W issen s b islang nicht vorhanden.

Für das Studium  d es prähistorischen W ohn bau es sehr in teressant und erg ieb ig  
is t  ferner: R . F o r r e r ,  „Bauernfarm en der S teinzeit von A chenheim  und Stützheim  
im  E isa ss . Ihre A nlage, ihr B au und ihre F u n d e“. 1) F . berichtet über d ie  A u s­
grabun g e in er grossen  R e ih e  von W ohngruben bei Stützheim , von  denen ein  
kleiner T e il  —  an einer vorbeizieh en den  röm ischen und vordem  schon  ga llisch en  
Strasse g e le g en  —  der L aten e- und R ö m erze it angehört. An derselben  S te lle  lag  
in neo lith isch er  Z eit e in e  gro sse  Bauernfarm  m it H errenhaus und daruraliegenden  
W o h n - und A rbeitshütten. D ie  H errenhausgrube war 11 m  lang, 3 m  breit und  
bis 1,95 vi tief. Für ihren O berbau ist e in e  v iereck ige , län g lich e  G rundform  als 
g e sich er t anzunehm en. D er E ingang lieg t a u f der B reitse ite  m it D urchgang durch  
d a s gan ze  H aus. L inks davon la g  der Herdraum  m it e iner daraus ausgesparten  
viereck igen  „V orratskam m er“ und m it drei w eiteren  A u sg ä n g en .2) R ech ts vom

1) Strassburg, Trübner 1901». 57 S. mit zahlreichen Abbildungen im Text und
4 Tafeln.

2) Eine bei dem Herde sich findende Bank nennt Forrer S. 2G ‘Ofenbank'. Um Irr- 
tiimern vorzubengen, ist sie wohl besser als ‘Herdbank’ zu bezeichnen.
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D urchgang befand sich  ein „Schlafraum “, unter dessen  B oden  ein  liegen d er  w eib ­
licher H ocker begraben war. W enn nun aber P. d ie se s  n eo lith isch e  H aus m it 
d em  H ause d es O d y sseu s verg leich t und nach d essen  A n alog ie  auch noch  ein  

durch das D ach  schrägw andig  a b g esch lo ssen es O b ergesch oss“ annim m t (S; 47;, 
so  is t  das aoeh  g e w iss  zu  gefährlich . Ich  w ürde auch lieb er  darauf verzichten , 
das w as T acitu s über d ie  B au w eise  der G erm anen erzählt, a u f d ie  neo lith isch en  
Hütten zu  übertragen. W as T acitu s berichtet, betrifft ja  a llerd ings in erster L in ie  
sü d - und sü dw estgerm anische V erhältn isse, w enn auch freilich  te ilw e ise  w ieder  
B erich te aus anderen G egenden G erm aniens dam it verbunden sind. B e i a lledem  
aber handelt e s  sich  doch nur um  die  L atenekultur, und ein Präh istoriker so llte  es  
zum  V erg le ich  m it n eo lith isch en  V erh ältn issen  nur sehr vorsich tig  heranziehen, 
da e s  sich  doch um bedeutende Z eituntersch iede dabei handelt. Man so ll dam it 
um so m ehr vorsich tig  se in , a ls d iejen igen , d ie  d ie Prähistorie nur verg le ich sw eise
ausnutzen, gar zu le ich t gen e ig t sind, sogar d ie  lokalen  U ntersch iede zu über­
sehen  die m an bei der A usbeutung der A ngaben des T acitu s doch unbedingt 
m achen m uss. T acitu s schöpfte eben nur aus abgeleiteten  Q uellen , und so  hat 
er vor a llen  D ingen  die A nschauung, dass a lle  K ulturerscheinungen in  ganz
G erm anien g le ich  seien . L okale U n tersch ied e kennt er w en ig  oder gar nicht, 
und d ie se  A nschauung m acht der m oderne L eser  le ich t zu der se in igen , in v ie len  
F ä llen  o-ewiss m it Unrecht. —  B ezü g lich  der Grundform  der W ohn - und A rbeits­
hütten ist es nach Forrer (S. 50) sicher, das s ie  „v ie lfach  nicht v iereck ig , sondern  
rund oder oval w ar“. N ach den B eigaben  (Sp innw irtel und Stein - oder K nochen­
w erk zeuge) te ilt  F. s ie  in d ie  Hütten der W eib er  und der M änner, w o b ei er e in e  
T rennung der G eschlech ter bezeu gt findet. H inter den Frauenw ohnungen lagen  
keine w eiteren  W ohngruben. F. verm utet dort die Ä cker (v g l. Ackerbau a ls Arbeit 
d er Frau!), w ährend er se itlich  davon V ieh stä lle  und Hürden annim m t. „D as
G anze hat m an sich  von P a llisad en  oder ein em  D ornenzaun um geben  zu denken, 
gesch ü tzt durch d ie  künstliche T errainaufhöhung und G rabenanlage“, über deren  
^ en  F berichtet. —  Im  ganzen sind Forrers Funde von Stützheim  w eit um ­
fangreicher a ls die von A chenheim . V on letzteren erw ähne ich h ier nur ein  paar  
auch in A bbildung w iedergegeb en e  W andreste, einm al m it Abdrücken flach g e ­
spaltener v iereckiger Stangen und zw eifingerd icken  R u n d h o lzes (S . 10); ein  ander­
m al Abdrücke von gespaltenem  F lachh olz  m it fingerdickem  Z w eiggeflecht, sow ie  
A bdrücke w elch e  e in erseits R u nd holz  verraten, andererseits quer g e leg te  v iereck ige  
B alken endlich A bdruck einer L ehm füllung, die e in erse its an einem  breiten glatten  
V ertika lbalken  lehnte, anderseits d ie  E ndlöcher von w agrecht in d iesen  T on  g e ­
steck ten  R undstangen  ze ig t“ (S. 12). W eiter  kann ich  hier a u f E inzelheiten  nicht 
ein geh en , und ich em pfeh le  das m it h inreichenden  A bbildungen verseh en e, in 
Fundberichten und Z usam m enstellungen  sorgfä ltig  g esch rieb en e B üch le in  zu  g e ­
nauerem  Studium .

W enden wir uns nun der e igen tlich en  B a u e r n h a u s f o r s c h u n g  zu, so  haben  
w ir zunächst das von den verein igten A rchitekten- und Ingen ieurverein en  heraus­
gegebene grosse  B a u e r n h a u s  w e r k  ins A uge zu  fa sse n .1) D a sse lb e  is t  im  
Jahre 1903 stark ins Stocken  geraten: von den A bteilungen für Ö sterreich-U ngarn  
und die Schw eiz  ist gar n ichts, von derjen igen für das D eu tsch e  R e ich  nur eine  
neue Lieferung ersch ienen . D ie se lb e  verd ien t aber das g le ich e  L ob w ie  ihre V or­
gänger, w enn auch die versch iedenen  T afe ln  w ieder nicht v ö llig  g leichartig  au s­
gefa llen  sind. So ist es vom  Standpunkte der H ausforschung entsch ieden  zu b e ­

1) Kommissionsverlag von Gerh. Kiihtmann in Dresden.
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dauern, w enn a u f dem  Blatt: P o sen  N o. 1, Abb. 7, von  e in em  H ause in N euhöfen  
nur ein  B ruchstück d es G rundrisses g eg eb en  w ird. E s kam dem  aufnehm enden: 
A rch itek ten  offenbar led ig lich  a u f das K onstruktive und a u f das O rnam ent an.; 
Übrigens begegnen  w ir der P rovinz P osen  a u f d iesem  B latte zum  ersten  Malfc. 
E b en so  w ird auch Pom m ern h ier  zuerst behan delt und zw ar g le ich  m it dre i 
T afeln , unter denen  ich  b eson ders d ie  G rundrisse der D op pelh äuser, der so ­
genannten „ T w eip ö tte“, a ls  sehr in teressant hervorhebe. A u f Blatt „B ayern N o. 1 2 “ 
fä llt besonders der B au ern h of zum  Sta lled er bei R eu th  auf. D erse lb e  ist in B ack­
ste in  gebaut, son st aber ganz in den vo lkstü m lichen  Form en gehalten , und w ill 
seh en  daran m it B efried igung, d ass auch trotz d es M ateria lw echsels das H aus d ie  
land sch aftlich  charakteristischen  F orm en nicht e in zu b ü ssen  braucht. S ch lesw ig -  
H olstein  is t  w ieder m it v ier  B lättern (N o. 8 — 11) vertreten, d ie  durch A n gabe  
v ie ler  E inzelheiten , auch d erjen igen  der inneren  A usstattung, erfreuen. H offen wir, 
d ass d ie  ab sch liessen d en  L ieferu ngen  und b eson ders auch d ie  T ex te  n icht m ehr  
lange a u f sich  warten lassen .

A us den B estrebungen , d ie  d ie  A rchitekten der E rforschung d es B auernhauses  
zuw enden , ist auch hervorgegangen  A. D a c h l e r ,  E ntw ick lu ng  des B a u ern h a u ses.1) ■ 
D ieser  V ortrag hat für uns um  so  m ehr In teresse , w e il D achler  berufen ist, einen  
w esen tlich en  T e il  d es T e x te s  für das ‘B auernhaus in Ö sterreich-U ngarn’ zu liefern . 
Ihm  ist der b a u gesch ich tlich e  T e il übertragen, w ährend D r. M. H aberlandt den: 
ethnograph ischen  T e il bearbeitet. W enn ich  daher im  fo lgen den  m ehrfach m it 
D ach ler po lem isiere, d essen  Sachk en ntn is und In teresse  ich  freudig a n erk en n e,-so  
g e sc h ieh t es vor a llem , um  den in  A u ssich t stehend en  T e x t d es B auernhausw erkes, 
vor g ew issen  A uffassungen  zu bew ahren. V or allem  te ilt  D . d ie  G esch ich te  d e s  
W ohn bau es noch nach Stäm m en, und er schreib t S. 2: „Man fand durch d ie
F orschungen , d ass jed er  deutsche Stam m  sich  aus dem  ein fachsten  H ause fast
unabhängig von den B austoffen  e in e  charakteristische B auform  im  G rundrisse!
herausgeb ildet h at.“ Ich  kann d iesen  Satz n icht im  e in ze ln en  zerpflücken, b e ton e  
aber dringend, d ass je d e  g rössere  B ehand lung d es B auernhauses m ein es E rachtens 
a uszu geh en  hat von  der B esprech ung der versch ied en en  H austypen (d es rom a­
n ischen , d es oberdeutschen , d es n iederd eu tschen , d es osteuropäischen  und d e s  
nordischen). A uf der so  g ew on n en en  G rundlage können dann erst d ie  U nter­
abteilungen  der H austypen  behandelt und, so lan ge  wir noch keine b esseren  B e ­
nennungen  haben, zur N ot auch nach den versch iedenen  Stäm m en benannt werden* 
D a ch ler  w ählt statt d essen  eine, w ie  m ir scheint, sehr un g lück liche  Anordnung. 
Er te ilt das B auernhaus „nach den Kultur- bezw . Z eitstu fen “ in drei Arten und  
u n terscheidet: 1. das einräum ige, 2. das m ehrräum ige H aus, 3. d ie  neueren  Form en. 
Ich  kann d ie se  E inteilun g  nicht em pfeh len , w eil dabei d ie  w ich tigen  U n tersch ied e  
der H aupttypen n icht klar herauskom rften, andererseits wirkt s ie  dadurch geradezu  
irreführend, d ass m anche E in zelh eiten  vera llgem ein ert w erden, d ie  in W ahrheit 
nur g ew issen  H austypen  angehören, z. B . m uss man aus D .s  B em erkungen S. 4 
h erauslesen , dass je d e s  e in ze llig e  H aus e in e  „L aube“ gehabt hätte. N icht m inder  
fordert d ie  D arste llu n g  der E ntstehung d es „m ehrräum igen H a u ses“ und der  
G en esis der Stube, deren E rkenntnis so  v ie le  Schw ier igk eiten  bereitet, zum  W id er­
spruch heraus. V on anderen E in zelh eiten  kann ich  h ier  abseh en . Nur m öchte  
ich  grundsätzlich  darum  bitten, bei a llen  sch em a tisch en  G rundrissen d ie  höchst

1) Vortrag, gehalten i. d. Versaraml. d. Fachgruppe f. Architektur u. Hochbau am 
30. Dez. 1902 (aus Zs. d. Österr. Ingenieur- und Architekten-Vereins 1903, No. 20). Wien, 
Selbstverlag. 24 S. mit 1 Tafel.
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w ich tige  A ngabe der G iebel- und T raufseiten  n ie  zu unterlassen . — A uf se inem  
e igen tlich en  G eb iete befindet sich  ü . ,  w enn er S. 1 4 ff. d ie  ‘B a u w eise ’ beschreib t. 
B eson d ers erw eckt d ie  Art, w ie  er sich  d ie  E ntsteh un g des F ach w erk es denkt, 
unser In teresse . Er ste llt  sich  a u f den Standpunkt, den m ein es W issen s  auch  
B ick e l schon einm al vertreten hat, dass a lle  S äu len  ursprünglich  eingegraben  
w urden S ch w ellen  aber überhaupt n icht vorhanden w aren, e in e  Bauart, bei der  
a lle  H ölzer rund und unbehauen b leib en  konnten. —  E in  Sch lu ssab satz  behandelt 
die  Heizuno- und künstliche B eleuchtu ng, w o b e i D . sich  der doch w oh l noch  n icht 
ganz gesich erten  M einung a n sch liesst, d ass der O fen „aus der freistehend en  B a d ­
stube stam m t“ . —  W ohl bedarf D achlers A rbeit in m anchen E in zelh e iten  der B e­
richtigung. D avon  abgeseh en  aber ist se in  Streben, e in e  zusam m enfassende Ü b er­
sich t über die E rgebnisse der H ausforschung zu  bieten und das In teresse  dafür  
zu w eck en  und rege zu halten, m it Freuden zu  begrüssen .

U nter den Arbeiten, w elch e  e in ze ln e  Fragen der H ausforschung oder e in ze ln e  
G egenden  behandeln, ste lle  ich  an d ie  Sp itze: R u d o lf  M e r in  g e r ,  „G . B ancalari 
und d ie  M ethode der H ausforschung“ . 1) W ohl zu m eist angeregt durch m anche  
übertreibende oder geradezu fa lsch e  Ä usserungen, d ie  sich  in  N achrufen a u f den  
verstorbenen österreich ischen  H ausforscher O berst Bancalari finden, unterzieht 
M eringer die Schriften B ancalaris e iner e in geh en den  Kritik. Er lehnt, m ein es Er­
achtens m it R ech t, d ie von B. getroffene N am enw ahl für H austypen  und  H a u ste ile  
grössten te ils  ab und w arnt vor B .s Art, d ie  m it a llzuviel Spekulation  an die frag­
lich en  D inge herangetreten ist. B .s Schriften , deren W ert M eringer n icht herab­
setzt m üssen  nach ihm  „m it Kritik und m it V orsicht benutzt w erd en “ . W ohl 
wird' M eringer sich  se lb st gesa g t haben, dass e s  etw as M isslich es hat, m it e in er  
so lchen  Kritik erst je tz t hervorzutreten, w o ein e E ntgegnung nicht m ehr B ancalari 
se lb st sondern h öchsten s se inen  F reunden m ö g lich  ist; aber ich  g esteh e , d ass ich  
d ie s e  Kritik im  In teresse  der M ethode der H ausforscbung für n otw en d ig  und in 
der Sache für richtig halte. A uf das e in ze ln e  darin g eh e  ich  desh alb  auch n icht 
w eiter ein . V ie l w ich tiger sind m ir e in e  A nzahl von Sätzen, in denen M eringer  
se in e  e igenen  A nschauungen zum  Ausdruck bringt, und denen  ich  so v ö llig  b e i­
stim m e dass ich  sie  gerad ezu  a ls L e itsä tze  h ier w ied ergeb en  m öchte. Er sagt
S 272* Für m ich ist d ie H ausforschung ein e  G eistesw issen sch aft, nahe verw andt 
der G e sc h ic h te  und der Sprachw issenschaft. S ie  hat d ie  A ufgabe, die G esch ich te  
d es H auses und seiner T e ile  darzulegen, und sie  kann das, w o  das M aterial vor­
handen ist, rein historisch , w o das fehlt, a u f dem  W ege der verg leichend en  
F orschung versuchen. W eiter m öchte ich  vorläufig n icht g eh en .“ U nd in A u s­
führung und E rgänzung d ie se s G edankens schreib t er S. 252: ,.D er  H ausforschung  
nützen heute noch k eine v ö lk erp sych o log isch en  und anthropologischen  Speku­
lationen , d ie  H ausforschung kann vorab nichts anderes sein , a ls  d ie  verg le ich en d e  
und h istor ische  F orm enlehre der T y p en  d es H auses und d es H ausrates.“ Zur 
näheren A useinandersetzung der A ufgaben der H ausforschung w eist er (S. 258) 
kurz aber klar au f d ie  Schu ch ard t-Schm idtsch e lin gu istisch e  W ellen th eorie  der  
Iso g lo ssen  hin, und in P ara lle le  zu d ieser  spricht er dann se lb st von einer W ellen ­
theorie der „Iso erg en “. D anach is t  e s  dann se in es  E rachtens —  und ich  sch liesse  
m ich ihm  durchaus an —  die nächstliegen de A ufgabe, d ie  A usbreitungsgeb iete  der  
ein zelnen  T e ile  und E igenschaften  des H auses zu studieren. A uf d iesem  W eg e  
allein is t  zu einer klaren D efin ition  d es W ortes ‘T yp u s’ zu kom m en. W enn d ie  
L inien  für das H aus und se in e  T e ile  einm al au f der Karte fixiert erscheinen ,

1) M itteilungen d. Anthropol. Ges. in Wien 33, 252—273. 
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1905. 8
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dann kann m an daran g eh en , d iese  L in ien  m it den V erb reitu n gsgeb ieten  anderer  
K ulturerscheinungen  zu v erg leich en . A ber vorher sind  säm tlich e  K ulturw ellen  in 
ihrem  Z usam m enhange zu  stud ieren , nam entlich  d ie  Sp rachw ellen  und d ie  Sach- 
w ellen ! H at m an ein m al d ie  K ulturw ellen  d es H au ses und ihre C h ron olog ie , dann  
w ird d ie  Z eit da se in , H äusertypen  m it V ölkern in Z usam m enhang zu bringen  
(S . 272). M it anderen W orten  m öchte ich  dem  h inzufügen , d ass vorläufig  die  
H au sforschu ng led ig lich  a ls e in  T e il der A ltertu m sw issen sch aft zu betrachten ist. 
E rst w enn d ie se  ihre b islan g  noch  v ie l zu  w en ig  bearbeiteten  A ufgaben g e lö s t  hat, 
dann m ögen  kom m end e G enerationen ihre E rgeb n isse  für anth rop olog isch e und  
eth n o lo g isch e  S tudien  ausnützen. —  Sehr in teressant ist d ie  A nschauung, d ie  M eringer  
über den U rsprung d es ‘ob erdeutschen  H a u ses’ vertritt. E r form uliert d iese lb e, 
ind em  er (S . 272) sagt, d ass d ie  K ulturw elle  d ie se s H austyp us „aus der B e ­
rührungssphäre zw isch en  R öm ern  und G erm anen nach N orden sch w in g t“ . O hne  
w eiteres kann ich  dem  n icht zustim m en . Ich w e iss  zw ar nicht, ob ich  in d ieser  
B ezieh u n g  irre, a lle in  b isla n g  seh e  ich  nur, dass das oberdeutsche H aus in jen er  
B erührungssphäre zum  T e il se in e  G renze findet. D a ss  se in e  K ulturw elle  aber von  
dort den  A u sgan g  nehm en  so ll, dafür seh e  ich  b islan g  keinen  B ew e is . M eringer 
g eh t aber noch w eiter. Er ist gerad ezu  g en eig t, den U rsprung d es oberdeutschen  
H a u ses a u f röm isch en  E influss zurückzuführen, und er sagt S. 262: „ D ie  R öm er, 
d ie  in  ihrem  L ande das H aus hatten, das der A hne d es heu tigen  ita lien isch en  
H au ses ist, erfanden a u f deutsch em  B od en  unter neuen k lim atisch en  V erh ä ltn issen  
das H aus m it dem  O fenraum e, das ob erdeutsche H au s.“ D ie se  A nschau ung steh t 
m ein es E rachtens m it a llem , w as w ir  son st w issen , im  W iderspruch . W enn M eringer  
recht hätte, so  m üssten  doch  irgend w o d ie  A usgrabungen W ohn reste  zutage  
fördern, d ie  m an a ls U rform en d es oberdeutschen  H auses und zugleich  —  nach  
T ech n ik  und In halt —  a ls  röm isch  erklären m üsste. T a tsäch lich  aber is t  ein  
röm isch es H aus m it O fenraum  m ein es W isse n s  noch  n irgends a u f dem  G eb iete  
d es oberdeutschen  H auses ausgegraben  w orden. Überall a u f d iesem  G eb iete  
g esch a h  in röm isch en  W ohnhäusern  d ie  E rw ärm ung der W ohnräum e durch H ypo- 
kausten  oder durch offenes F eu er. M eringers A nschauung w iderstreitet a lso  durch­
aus den T atsachen . Er hat das auch  w o h l nachträglich  se lb st em pfunden, denn  
er schreib t in e iner A nm erkung dazu: „N och  vorsich tiger is t  es, zu  sagen , der 
K ach elo fen  und m it ihm  d ie  Stube entstand in der B erührungssphäre zw ischen  
R öm ern  und G erm anen .“ A ber se lb st  d ieser  Satz, w enn er auch n icht a ls un­
r ich tig  b ezeich n et w erden kann, so  kann er doch auch vor der H and noch nicht 
als v ö llig  erw iesen  gelten , denn e inm al is t  e s  noch n icht ausgem acht, ob der dem  
oberdeutschen  H ause e ig en tü m lich e  K ach elofen  w irk lich  a u f röm ischen E influss 
zurückgeführt w erden m uss. U nd se lb st w enn das erw iesen  w äre, so  b lieb e  im m er  
noch d ie  F rage, ob d ie  Stube a ls so lch e  w irk lich  erst m it dem  K achelofen  zu ­
sam m en entstanden  se i, d. h. ob n icht v ie lle ich t bereits vor dem  K achelofen  ein e  
andere O fenform , d ie  gem auerte, a ls  Stubenofen  bestanden habe. V orläufig  kann 
ich  m ich a lso  noch  n icht en tsch liessen , d ie  E ntstehung d es oberdeutschen  H auses  
m it röm isch em  E influss in V erb indu ng zu bringen. —  B ezü g lich  der N am enw ahl 
m ein t M eringer S. 255: „M ir w ill scheinen , dass auch d ie  H ausforschung so w ie  die  
L ingu istik  noch im m er am  besten  ihre N am en der G eographie entlehnt. . . . Nur 
m üsste  s ie  ihre N am en von  der heutigen G eographie nehm en oder von  den  
heutigen  V ölkern  und Stäm m en, n icht von versch w u n d en en .“ M it R ech t warnt er 
sodann (S. 254) davor, m it der B ezeich n u n g  „ T yp u s“ zu le ich t be i der H and zu  
sein . „M an m uss e s  ablehnen , w egen  e in es e in zigen  M erkm als von ein em  T y p u s  
zu red en “, d. h. e in e H äusergruppe, d ie  nur ein bestim m tes M erkm al gem ein
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haben , g le ich  a ls T yp u s zu  bezeich nen . Ich  m öchte n ich t e in m al M eringers 
„ b o sn isch es H a u s“, obw ohl e s  e in e  g ro sse  Z ahl B esond erheiten  hat, a ls e in en  
T y p u s  bezeichnen . L ed ig lich  a u f d ie  bereits früher genannten  fün f grossen  Haupt­
typen  m öchte ich  d iesen  N am en angew andt seh en , w e il w ir  son st n icht aus den  
M issverstän dn issen  herauskom m en w erden . W ie  a lle  Schriften  M eringers, so  
em p feh le  ich  auch d iese  a llen  H ausforschern zu  e in geh en d em  Studium , und nicht 
am  w en igsten  denen, d ie  erst anfangen, sich  au f d iesem  G eb iete  zu  betätigen .

B e i den nun fo lgen den  m onograph ischen  A rbeiten über den  lok a len  W ohnbau  
w äh le  ich  d ie  geograp h ische R e ih en fo lg e  und nenne zuerst: J. E i  g l ,  „N iedertraxl- 
G ütl (das e in stige  Z uhaus zum  „N iedertrax l-G ute“ in B erg  b e i S ö llh e im ) a ls e in e  
T y p e  der W ohnstätte e in es K leinbauern im  Salzbu rgischen  F la ch g a u e“ und J. E i g l ,  
D a s A dam gut (je tz t  Brötznergut genannt) in N euh ofen  bei K ra iw iesen .1) B eide  
A ufsätze liefern  einen  b esch reib en den  T e x t  zu  je  ein em  B latte  aus dem  Öster­
reich isch en  B auernhausw erk, das h ier nochm als dargeboten w ird. E ig l g ib t kaum  
m ehr a ls e in e konstruktive Erklärung der a u f der T a fe l d argestellten  E in zelh eiten . 
B ei dem  N iedertraxl-G ütl handelt e s  sich  um  e in  a ltes „A u straghäusl“. D a s  
A dam gut is t  e in  R au ch  haus. E igl betont, dass in  d iesen  R auchhäusern , w en igsten s  
b ei den  neueren und grösseren , n icht etw a in fo lg e  von U nverm ögen d ie  Überdach­
führung d es R a u ch es fehlt. V ie lm eh r  se i der b estim m te Z w eck  vorhanden , das 
G etreide durch den R au ch  zu dörren und e s nebst dem  H eu gründ lich  zu d e s­
in fizieren .

B ezü g lich  des bäuerlichen W ohnbaues in B ayern  verd ient a ls  e in e, w enn auch  
nur vorläufige Z usam m enfassung hervorgehoben zu  w erden 0 .  B r e n n e r ,  „U n sere  
B auernhäuser“. 3) Brenner, der rastlose  V orsitzend e d es bayrischen  V ere in s für 
V olksku nde, g ib t h ier  in  der für einen F ragebogen  notw en digen  K ürze e in en  a ll­
g em ein en  Ü b erb lick  über d ie  H aus- und G ehöftform en in B ayern , der sich  zum al 
in fo lge  der b e ig eg eb en en  schem atisch en  G rundrisse, zur ersten  raschen  O rientierung  
vortrefflich  e ign et. W en n  B. sich  dab ei —  b eson ders in der E in leitun g  —  ausser  
an M eitzen v o rw iegen d  an B ancalari a n sch liesst und d essen  zum  T e il verfeh lte  
tech n isch e  A usdrücke und A nschauungen herübernim m t, so  m öchte  ich  w ünschen , 
d a ss  in d ieser  H in sich t e in e  künftige A usgab e e in er Ä nderung u n terzogen  wird. 
Im übrigen aber is t  d ieser  F ragebogen , der durch den V erein  hoffentlich  e in e  
rech t w e ite  V erbreitung finden wird, im  In teresse  der H ausforschung ein e sehr  
erfreu liche E rscheinung, für d ie w ir dem  V erfasser  nur danken können. E s ist 
d ringend  zu w ünschen , dass jed er  vo lksk un d lich e V erein  e in en  ähnlichen F rage­
bogen  h inaussenden  m öchte. D ie  H ausforschung w ürde dadurch un zw eife lh aft  
w esen tlich  gefördert w erden .

N ach B öhm en führt uns Ju lius L i p p e r t ,  H ausbaustudien  in e in er K leinstadt 
(B raunau in B ö h m en ).3) D er  V erfasser  berichtet über den  W ohnbau seiner V ater­
stadt in der Form  von E rinnerungsbildern; in fo lg ed essen  is t  n icht gerade a lles, 
w as den H ausforscher an jen em  W ohnbau in teressiert, durchaus scharf heraus­
gearbeitet, das Z usam m engehörige n icht so energ isch  verbunden, w ie  w ir es  
w ü nsch en  m öchten. Im  übrigen aber b ietet das B uch  für denjenigen, der die  
Z usam m enhänge fest im  A uge behält, sehr v ie l In teressan tes, sow oh l en tw ickelu ngs­

1) Zeitschr. f. österr. Yolksk. 9, 27—39. 40—59.
2) Fragebogen des Vereins f. bajr. Volkskunde. 8 S.
3) Beiträge zur deutsch-böhmischen Volkskunde, g e le ite t von A. Hauffen 5, 1. Mit 

<;incr Phototypie und mehreren Abbildungen, Plänen und Kartenskizzen im Text. Prag, 
Calve. 1903. 41 S.
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g esch ich tlich  für das ganze H aus, a ls auch  für d ie  E in zelh e iten  d es H ausrates. 
N och in den  5 0 e r  Jahren d es vorigen  Jahrhunderts l ie s s  sich  deutlich  erkennen* 
dass a lle  H äuser in  B raunau „von  ein und d em se lb en  Schem a der A n lage  a u s­
g in g en “. L ippert bringt s ie  desh alb  zutreffend m it den B auernhäusern der U m ­
geg en d  Braunaus in engen Z usam m enhang. D a s B auernhaus, dem  oberdeutschen  
T yp u s zugehörig , ze ig t fo lgen den  G rundriss. D urch  d ie  in der M itte der L ang­
se ite  lieg en d e  H austür g e la n g t man a u f den K üchenflur. R ech ts  davon lieg en  
Stube und Stübchen, lin k s das „ G ew ö lb e“ und d ie  K am m er, hinter letzteren d ie  
Stallung. D ie se s  H aus wird in  d ie  Stadt übertragen. H ier w ie  dort standen a lle  
G ieb el nach der S trasse, erst um  1850 entstand  in  Braunau das erste  Q uerdach. 
A ber d ie  ß a u lo se  w aren schm al, das am  m eisten  vorkom m ende A u sm ass für die  
B reite  war „der D reifensterrau m “ (L ippert gebraucht d ie  vom  Standpunkte der  
H ausforschu ng un g lü ck lich  g ew ä h lte  B eze ich n u n g  „ zw ei- und d reifenstriges H au s“), 
aber e s  kom m en auch schm älere B au stellen  vor. In fo lg ed essen  hat das Stadthaus 
die  T ür an der S chm alseite, daher auch der G rundriss m anche U n tersch ied e  vom  
B auernhause zeigt. D en n o ch  hat letzteres a ls  V orb ild  ged ien t, w ie  das auch ein  
a ltes Braunauer E ckhäuschen  noch  erkennen  l ie s s  (S . 14). —  Im  B raunauer Stadt­
hau s lie g t d ie  S tube nach hinten. S ie  lieg t z w e i S tufen h öh er a ls der B oden  d es  
a ls  „ H au s“ bezeich neten  F lu rs. U nter dem  B od en  der Stube lie g t der B ackofen, 
über dem  der K ach elofen  erbaut ist, b e id e  w erd en  vom  „ H a u se“ aus bedient. 
D a ss  d ie se  E inrichtung e in e  n ah elieg en d e  g e w esen  se i, w ie  L. a u f S. 27 m eint, 
kann ich  n icht finden. L. sagt, d ie se  B ack ofen an lage  se i durch d ie  R aum not  
bed in gt g ew esen , und er n im m t d ie  R e ih e n fo lg e :  „ H au s“, Stube, B ackofen  als 
E n tw ick lu ngsskala  an. N un aber findet sich  im  benachbarten B auernhause d iese lb e  
B ackofenanlage, nur dass der B ackofen  ganz in d ie  Stube hineinragt, a lso  n icht 
unter der Erde liegt. A uch h ier  erhebt sich  über ihm  der K achelofen . D ie se  
Art ist sich er  n icht vom  Stadthause entlehnt, w ie  L. a u f S. 28 annim m t. V ie lm eh r  
m uss m an en tw ick lu n g sg esch ich tlich  offenbar d ie  R e ih e n fo lg e : „H a u s“, B ackofen , 
Stube annehm en. In d iesem  F a lle  w äre d ie  S tube an das „H au s“ angew achsen . 
D ie  ganze Frage schein t m ir für d ie  G esch ich te  von Stube und O fen sehr w ich tig  
zu se in . H offentlich nehm en  sich  d ie  böh m isch en  F orsch er w eiterh in  recht e in ­
geh en d  d ieser  Frage an. —  U nter der S tube d es Stad thau ses lieg en  K eller  und  
„ B a d erei“, d ie  ihrem  Z w eck  entsprechend  im m er in Stein ausgeführte B adestube, 
d ie  heute  n icht m ehr a ls so lch e  gebraucht wird. L ippert m eint, d ass s ie  d ie  er­
w ähnte Ü berhöhung d es S tu benb odens vera n la sst habe. In  dem  H ausflur ist, 
„einem  g ro ssen  Koffer n icht unähn lich , das ste in gefü gte  „ G ew ö lb e“ in das H o lz ­
haus g le ich sa m  e in g esch o b en “ (S. 17). —  Beim  neu  hinzutretenden O bergeschoss  
entspricht dem  unteren „H aus“ oben der „ S aa l“. L etzterer lieg t w ied er  e in  Stück  
tiefer  a ls der B oden  der „O berstube“, d ie  dann se lb st w ieder stu fen förm ig in  den  
D achraum  em porragt. D er Saal schrum pft durch E inbau von Stube und Stübchen  
nach vorn heraus zum  O bergeschossflur in unserem  S inne zusam m en. —  E ine  
genauere U ntersuchung hätte ich  den ‘L aub en’ gew ün scht, d ie  L. a u f S. 29— 31 
behandelt, und d ie  den H äusern der Stadt vorgebaut waren. Jetzt sind  s ie  ver­
schw un den  und ihr R au m  in den B ezirk  d es H au ses e in bezogen , w odurch das 
H aus auf K osten der G asse  an R au m  gew onn en  hat (S . 38). Ü b rigens b ietet das 
B uch noch  m anche in teressante E in zelh e iten : über B lockbau , in dem  d ie  H äuser  
aufgeführt sind, über „W ock en sto ck “ und „Stu benstock“ (S . 30). D ie  T ür war 
quergeteilt, d ie  F en ster  fast quadratisch m it Sch iebvorrichtung (S . 17). D ie  B e ­
dachung bestand noch 1«26 in der ganzen  Stadt aus Sch in deln  (S . 2 2). —  In ­
teressant is t  d ie  von L. b ezeu gte  E rw eiterung d es z w eize ilig en  H au ses (K üche und
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S tu be) zum  dreizelligen . D ie se lb e  ist aber n icht durch Z ellen teilun g , sondern  
durch se itlich en  Anbau unter H erabziehung der betreffenden D a ch seite  erfolgt, w ie  
d a s d ie  au f S. 20 g eg eb en e  A bbildung gut erkennen lässt. G rundrisse und A uf­
r isse  sind  in schem atisch en  A ufnahm en hinreichend zur D arste llu n g  gebracht. 
A uch d ie  E rw ähnung der B rothänge im  Innern d es „ G ew ö lb es“ (S . 25) so w ie  der  
w eihnachtlich en  g rossen  K rippendarstellung (S . 29) führe ich  an. D a s w ich tigste  
an dem  B uche ist, dass e s  v ie l zu  erzählen  w e iss . D a s V erarbeiten  der E in zel­
heiten  b leib t uns in den m eisten  F ällen  freilich  noch  se lb st überlassen . U m  so  
schm erzlicher verm issen  w ir ein  a lph abetisch es R e g ister  der H au ste ile  und ihrer  
lokalen  B enennungen. E s ist dringend zu verlangen , dass in Zukunft keine der­
artige M onographie es unterlässt, e in  R e g ister  darzubieten.

L okal in nächstem  Z usam m enhange m it L ipperts A rbeit steh t Eduard L a n g e r ,  
Bauten im  A d lergeb irge *), e in e  R e ih e  k le in er A ufsätze, d ie  ich  schon im  V orjahre  
hätte erw ähnen so llen . Steht heute das H aus in Braunau sch on  m it der T rauf- 
se ite  nach der Strasse, so  hat dasjen ige in R ok itn itz  noch die a lte G iebelfront. 
L anger b ildet S. 3 e in e  A nzahl L aubenhäuser aus R ok itn itz  ab. E r beschreib t sie  
und erklärt d ie  L auben „ihrem  Ursprung und ihrer E ntw ick lung nach für e in e  
E rscheinung der Städ te“. D er  L aubenboden is t  e in e festgestam pfte  L ehm tenne, 
und er w ird a ls so lch e  auch zum  D resch en  benutzt. Im  D achraum  darüber lagert 
d a s G etreide. A lle d iese  H äuser haben nur ein  E rdgeschoss. —  D ie  von L anger
S. 2 6 5 ff. m it A nsicht und G rundriss dargestellte  „H errnfelder E rbrichterei“ is t  ein  
g rö sser  v ierse itig  um bauter H o f m it vorderer Einfahrt und hinterer Ausfahrt. D as  
W ohn hau s is t  e in  B lockbau, d essen  W änd e m it A usnahm e der B alkenköpfe innen  
und aussen  verputzt sind. ^D ie Stirnwand und ein T e il der H ofw and sind a u f  
Steingem äuer au fgesetzt (N a sp e ).“ D as W ohn hau s zeig t durchlaufenden H ausflur, 
lin k s davon liegen  d ie  S tä lle , rechts davon d ie  W ohnräum e, darüber der B oden  
(.,d ie  B üh n e“). A us F lur und Stuben ist d ie  ringsum m auerte steinerne K üche  
ausgespart, dahinter lieg t d ie  „schw arze K üche“, d ie  „ehem als sicher auch a ls  
R auchkam m er im  G ebrauch w ar“ und heute ein Stübchen ist.

‘D as B auernhaus im  B öhm erw alde’ bespricht M arie B a y e r l e - S c h w e j d a . 8) 
Ich  h eb e  daraus hervor, dass der gepflasterte G ang vor dem  H ause „d ie G reed “ 
und der F lur ‘V orhau s’ heisst. Son st g ibt d ie  V erfasserin  besonders A ngaben über  
Stubenausstattung und alte M öbelbem alung.

M it dem  H ause d es K uhländchens befasst sich  A. H a u s o t t e r ,  B eiträge zur  
V olksku nde d es K uhländchens. I. D ie  A ufsam m lungen d es M useum s für öster­
reich isch e  V o lksku nde aus dem  K uhländchen. 2. T e il .8) D a s H aus d es K uh­
länd ch en s gehört dem  oberdeutschen  T ypu s an, es is t  ein  B lock hau s m it Stroh­
dach. W as H ausotter darüber angibt, berührt s ich  v ie lfach  m it den erw ähnten  
B erichten Lipperts. A uch h ier  lieg t der B ackofen innerhalb der Stube, und dabei 
so  tief, d ass vor se iner H eizöffnung „ein  R au m  im  F lurboden ausgespart w erden  
m usste , um  das E in sch ieb en  der H olzscheiter  bequem  vornehm en zu kön nen“.
H. ste llt  sich  danach d ie  E ntw ick lu ng von Stube und O fen in  w oh l annehm barer 
W e ise  so  vor, dass vom  H erd zunächst der B ackofen  abgetrennt, darum ein neuer  
R a u m , d ie  Stube, gebaut und end lich  über dem  B ackofen  der [K achel-] Ofen er­
richtet w orden s e i .4) W eiterh in  finden sich  m ancherlei A ngaben über W irtsch afts­

1) Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen 2 (15)02), 1—6. 89—92. 193 — 197. 
265—269.

2) Zeitschr. f. österr. Volksk. 9, 171 f.
3j Zeitschr. f. österr. Volksk. 9, 131— 136.
4) Nebenbei bemerke ich, dass die Kachel kein H ohlziegel ist.
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gebäud e und bäu erliches Gerät. H eu te  sind  d ie  H olzbauten fast überall den  
Z iegelbauten , d ie  Strohdächer der S ch in d e l- und sc h liess lic h  der Z ieg e l- und  
S ch ieferbedachu ng gew ich en , w ie  auch d ie  T racht b is a u f w en ig e  R e ste  v er ­
schw un den  ist. H ausotter  g ib t a u f drei T a fe ln  26 A bbildungen: M öbeln m it 
R ok ok oform en  und -bem alung, ein  hölzernes S ch lo ss , e in en  K iehnspanhalter m it 
Z ahnschnitt zum  V erste llen , e in e  M ausfalle, Feuerhund, T abakschneider, Spinnrad, 
G lasm angel ( =  B ü gelg las), dazu e in e  g rössere  R e ih e  irdener G efässe . —  A ls  
E rgänzung zu  H ausotters M itteilungen  is t  e in zu seh en : Stefan W e ig l ,  D a s a lte  
K uhländer B auernhaus und se in e  V erän deru ngen  b is in  neu ester  Z e it1), der aber  
n ich t m ehr a ls e in e  ta tsäch lich e  B esch reib u n g  gibt.

B egeb en  w ir un s a u f sä ch sisch en  B oden, so  begegn en  w ir e iner trefflichen  
Schrift, d ie  für uns desh alb  b eson ders in  B etracht kom m t, w eil sie  der E nt­
w ick lu n g  d es städ tischen  aus dem  v o lk stü m lich en  W ohn bau  m it Sorgfalt nachgeht:  
W alther D i e t r i c h ,  B eiträge zur E ntw ick lu ng d es bürgerlichen  W oh n h au ses in  
Sachsen  im  17. und 18. Jahrhu nd ert.2) D ietrich  behandelt in ein em  ersten K apitel 
d ie  bau- und feu erp o lize ilich en  V orschriften  m it beson derer B erü ck sich tigu ng der  
Städte D resden , L eip zig , C hem nitz und Preiberg, und ich  m ache a u f d iesen  A b­
schn itt besonders d esh alb  nachd rü ck lich  aufm erksam , w e il er zeigt, dass zur  
G esch ich te  der vo lk stü m lich en  B a u w eise  n ich t nur das B auernhaus, sondern v ie l­
fach m it g le ich em  E rfolg  auch d ie  alten Stadthäuser und d ie  städ tisch en  B au­
ordnungen heran gezogen  w erden  m ü ssen . D ie se  O rdnungen la ssen  d ie  a llm äh lich e  
T ren nun g d es bürgerlichen W oh n b au es von der v o lk stü m lich en  B a u w eise  in 
M aterial, G rundriss und E inzielausführung d eu tlich  erkennen. N och  1474 bestand  
in  D resden  v ie l P achw erkbau und v ie l  Sch in d elb ed ach u n g , w ie  aus einer g le ic h ­
zeitigen  P euerordnung hervorgeht. E rst d iejen ige  von  1491 bestim m t, dass d ie  
E ckhäu ser ganz von  Stein , d ie  H äuser in der S trasse aber w en ig sten s ein G esch o ss  
hoch  von Stein  erbaut und m it Z iegeln  g ed eck t se in  so llten . A ber nach dem  
Statut von 1684, a lso  z w ei Jahrhunderte später, w aren in D resd en  doch im m er  
noch  hölzerne G ebäude m it Sch in deld äch ern  gebaut, und der K am pf g eg en  d ie  
H olzhäu ser z ieh t s ich  durch d ie  O rdnungen von 1707, 1708, 1710 und 1720, 
w ährend im  G egensatz dazu noch  1716 d ie  m assive  B a u w eise  für d ie  V orstäd te  
aus fortifikatorischen R ü ck sich ten  direkt verboten war. Ä h n lich  g in g  e s  in  L e ip z ig  
und C hem nitz, w o d ie  Feuerordnungen b is in s E nde d es 17. Jahrhunderts h inein  
im m er w ieder m a ssiv e  Brandm auern, O fenw ände und Schornsteine so w ie  Z ieg e l­
dächer vorschreiben  m ussten . A ber noch  das ganze 17. Jahrhundert hindurch  
w ar in den Landstädten, nam entlich  in den w aldreichen G eb irgsgegen den , der  
H o lz - und F achw erkbau sehr verbreitet, und se lb st 1739 b lieb  in C hem nitz dem  
fürsorglichen  M agistrat n ich ts über, a ls  d ie  H erstellu ng  von  Sch indeldächern  oder  
m it Brettern versch lagenen  G iebeln  bei G efängnisstrafe zu  verb ieten  und aberm als  
einzuschärfen , dass a lle  alten hölzernen  E ssen  m it L ehm  a u sgesch lagen  w ürden. 
E benso  war auch in L eip zig  1734 der K am pf geg en  d ie  bretternen G iebel und d ie  
Schin deld äch er noch  n icht beendet. —  D ie  P irstrichtung war noch  bei den N eu ­
bauten, d ie  in  D resd en  nach dem  grossen  B rande von 1491 entstanden, quer zur 
Strasse. V on  den dam it verbundenen  h oh en  G iebeln  nach  der Strasse sch ein t 
D ietrich  (S . 15) anzunehm en, dass s ie  a ls e in e Art E rsatz für d ie  schm alen  F ront­
entw ick lungen  anzusehen  se ien . T atsäch lich  entsprachen s ie  w o h l nur der v o lk s­
tüm lichen  B auw eise , d ie  —  w en igsten s bei den h ier  in  Betracht kom m enden

1) Zeitschr. f. österr. Volksk. 9, 114—124.
2) Leipzig, Gilbers 1904. 83 S. 4°. Mit 142 zum Teil farbigen Abbildungen.
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„fränkischen“ B auernhäusern —  überall den G iebel nach der Strasse richtete. 
Erst se it M itte d es 16. Jahrhunderts hat sich  d ie  S chw en ku ng d es D achfirstes  
parallel zur Strasse vo llzogen . Im m erhin verb ieten  in D resden  noch  d ie  O rdnungen  
von 1660 und 1711, d ass d ie  T raufen nicht m ehr nach der nachbarlichen  G renze  
geführt w erden , und dass in  d ie  N achbarw ände und -dächer k e in e  F en ster  g ese tz t  
w erden so llten  (vg l. d ie  R ü ck w irk u n g  a u f den G rundriss!); aber se lb st k le in e  
Städte w ie  Freiburg i. S. befah len  schon  im  17. Jahrhundert, dass das D ach  m it  
dem  F irst parallel zur Strasse g e ste llt  w erden so lle , ein  G ebot, d essen  B efo lg u n g  
nach D ietrich s M einung w oh l durch d ie  R ü ck sich t a u f d ie  U nannehm lichkeiten  
der T raufe und d es S chn eeausw erfens gefördert w orden  is t  (S. 9). __ D ie  E n t­
w ick lun g der F assad e  sch liesst  sich  an den  h istorischen  W an d el der K unstform en  
an. S ie  gehört der G esch ich te  der A rchitektur und kom m t für uns w en iger  in  
B etracht. M erkw ürdigerw eise behandelt D ietr ich  erst nach ihr d ie  E ntw ick lu ng  
d es G rundrisses, aber er tut recht daran, w enn  er d ie se  unm ittelbar an den
G rundriss d es in Sachsen  sich  findenden —  te ils  „ s la w isch en “, te ils  fränkischen  __
B auernhau ses anknüpft. A uch das Stadthaus zeigt, w ie  jen e , e in e D reite ilu n g  des  
G rundrisses: in der M itte den F lur und beiderseits je  zw ei R äum e, „d ie  j e  nach  
dem  Stande des B esitzers a ls Kontor, W erkstatt, L aden oder N iederlagen , se lten er  
als W ohn un g benutzt w u rd en “ (S . 6*2). D ie  W ohnung lag  m eist in den O ber­
g esch o ssen , von denen in D resden  sch on  1521 bei den m eisten  H äusern z w e i und  
sogar noch m ehr b ezeu gt sind , w ährend der Markt von  L e ip zig  schon  im  15. Jahr­
hundert v ierstöck ige  H äuser au fzuw eisen  hatte. D ie  E rdgeschossräu m e w urden in  
den m eisten  F ä llen  überw ölbt, w oh er  s ie  noch heute  a ls „ G ew ö lb e“ bezeich net 
w erden . D ie  D resd en er  B auordnung von 1720 schreib t sogar d irekt vor, dass das  
E rdgesch oss, „w enn auch nicht ganz, so  doch  im  E ingänge und um  den Flur  
herum  üb erw ölb t w erden so llte “. —  Nun konnte d ie  besch rieb en e G rundrissteilung  
bei der häufigen V erkürzung der Baufront oft nur zum  T e il durchgeführt w erden , 
so  d ass au f der einen  Seite  d es F lurs d ie  „ G ew ö lb e“ w egfie len . D afür entstand  
dann ein  H interhaus m it e iner H olzga llerie  an den H ofseiten . So ist e s  schon  
um  1500 belegt. B is  e tw a zur M itte d es 17. Jahrhunderts b le ib t der G rundriss 
das B eherrschende. D ie  F a ssad e  m uss seinen  A nordnungen fo lgen . D ann aber  
beginnt der „sym m etrische, A ch sen  betonende A ufbau  der F a ssa d e, d ie nun in  
erster L in ie  zeich nerisch  festg e leg t w ird “, se inen  b estim m en den  E influss zu  üben . 
D ie  dadurch bed in gte  w eitere  E ntw ick lu ng  d es G rundrisses w ird von D ietrich  in  
klarer und in teressa n terW eise  dargestellt, aber s ie  gehört m ehr in das G eb iet der  
A rch itek turgesch ichte und A ltertum sw issen schaft, a ls in das der V olksku nde. W ir  
können desh alb  h ier  n icht näher darauf e in geh en . D ietrich s B uch, übersichtlich  
geordnet und sicher gesch rieb en  und m it grossen , deutlich en  und instruktiven A b­
b ildungen  ausgestattet, verd ient d ie  b este  E m pfehlung.

‘D a s deutsch e D o rf m it besonderer B erücksich tigung der m ärk isch -lausitz isch en  
V erh ä ltn isse’ hat der durch se in en  Sam m eleifer bekannte R o b ert M ie lk e  kurz dar­
g e s te l lt .1) E r m acht darauf aufm erksam , d ass das D o r f a ls kü nstlerisch e  E inh eit 
im  G egensatz zum  B auernhause b islan g  w en ig  B each tung gefund en  habe. Er 
betont zunächst d ie  W ich tigk eit d es H ofes, und er findet d ie  V orzü ge  deutscher  
H of- und W irtsch aftsfreiheit darin, „dass s ie  für e in e  k ü nstlerische A u sgesta ltung  
von H aus, H of, W oh n u n g  und se lb st der A rbeitsw erk zeuge sehr gün stig  waren, 
dass sich  w eiterh in  d ie se  K unstfreud igkeit in  S itten  und Sagen, in p oesievo llen

1) Vortrag auf der 19. Hauptversammlung der Niederlausitzer Gesellschaft. Nieder­
lausitzer M itteilungen 8, 1—17.
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G ebräuchen w ie  in den unm ittelbar d ichterischen , leb en sv o llen  D ia lek ten  äussert  
und zu den schön en  A rbeiten d es G em ein sin n es, zu der K irche, dem  F riedhof, zu  
denkm algeschm ü ck ten  W eg en  und B rücken sich  hat en tw ickeln  kön n en “. W ie  
w eit d ie  Kritik im  e in zelnen  anerkennen wird, dass das a lle s  led ig lich  a u f die  
d eu tsch e  H of- und W irtsch aftsfreiheit zurückzuführen sei, la sse  ich  dah ingestellt. 
Ich  bem erke aber, dass ich  persönlich  kein  Freund davon bin, derartige D in ge , 
d ie  so  versch ied en en  G eb ieten  m en sch lich er  L eb en säu sseru n g  angehören, im m er  
g le ic h  a u f e in e F orm el zu bringen. —  M ielke bespricht d ie  versch iedenen  Dorfarten, 
d ie jen ig e  bei E inzelhöfen , b e i der das D o r f  als e in e  G ruppe vereinzelter H of­
ste llen  erscheint, und andererseits d ie  g e sch lo ssen e  H ofform . Er g eh t sodann auf  
die  besonderen  V erh ä ltn isse  d es oste lb isch en  K olon ia lland es über, w oh in  zum eist 
d ie  n ied erd eu tsch e  H ausform  verpflanzt ist. D a s ty p isch e  brandenburgische D o rf —  
b eson ders auch der N ied er- und O berlausitz -— gruppiert sich  um  e in en  rund­
lichen , eher  län g lich en  als kreisrunden A nger, von dem  d ie  F lurgrenzen und -w ege  
fächerartig nach a llen  Seiten  hin ausstrahlen . M ielke g eh t a u f se in e  E inzelheiten , 
den D orfteich , d ie B auernhäuser m it ihren V orgärten, d ie  D ungstätte, d ie  K irche  
und das G utshaus noch  etw as näher ein . E inzeln  hervorheben  m öchte ich  nur 
einen Satz au f S. 7: „N ach B eobachtun gen  aus neuerer Z eit is t  auch der S ch lu ss  
gerechtfertigt, dass d ie  oberdeutschen  H ausform en m ehr oder m inder m it dem  
niederd eu tschen  E inbau Z usam m enhängen .“ S chon  h ier  ergreife ich  d ie  G eleg en ­
heit, d ie se  ganze B ehauptung en tsch ieden  zu bestreiten . M ielke stützt sich  dabei 
a u f e ig en e  U ntersuchungen, a u f d ie  w ir später noch zu sprechen kom m en.

Z unächst b le ib en  wir noch kurz a u f dem  G eb iete  d es m itteldeutsch en  H auses, 
w elch es  dem  ‘oberdeutschen’ H austypus angehört. Ich  nenne zuerst F . L o o s e ,  
A u s G rossm üh lin gen s V erg a n g en h e it.1) In d iesem  B uche, in  dem  der V erfasser  
e in ig e  au sgew äh lte  K apitel zur G esch ich te  und V olk sk u n d e se in es Pfarrortes G ross- 
m ühlingen  behandelt, w e lch es zu  den a ls „B örde“ bezeich neten  e lf  O rtschaften des  
N ordthüringgaues gehört, sind  auch „H aus und H o f“ m it ein em  A bschn itt bedacht 
(S. 2 9 ff.). D er  F lur führt auch dort noch d ie  B eze ich n u n g  „H aus“. A u f d ie  
m assiven  U m fassu n gsw än d e d es E rd g esch o sses w urde verstak tes und m it L ehm  
verk leb tes (g ew ä llertes) Fach werk aufgesetzt (S . 29— 30). D ie  W alm en  findet m an  
an den dortigen  alten G ebäuden thü ringisch er B auart äusserst se lten . „D agegen  
waren G iebelaufsätze  sehr gebräuch lich : H asenöhrchen  V , W etterfahne, G ieb e l­
b lu m e, K ugel, D reieck , V iereck .“ —  L o o ses, m it m ehreren A bbildungen verseh en es, 
B ü ch le in  lie st  sich  sehr angenehm  und gibt m anche schätzen sw erte  E inzelheit. 
M it R e ch t stützt es sich  v ie lfach  a u f  den S a ch sen sp iegel, der h ier a ls lok a le  
Q u elle  w esen tlich  in Betracht kom m t. E in e  kurze E rw ähnung d es P ferdehirten  
(S . 9 Anm . 3), d es in  Bornum  bei Z erbst sogenannten „ W äk ers“, berühre ich  
desh alb , w e il d ie  G esch ich te  d esselb en , über die, b eson ders in  A n lehnung an d ie  
bekannte H elian d stelle , m anches U nzutreffende g esch rieb en  ist, noch e in er g e ­
naueren U ntersuchung bedarf. A u f den A bschn itt über d ie  G rossm ühlinger T racht 
k om m e ich später noch  zurück.

B egeb en  w ir uns von T hüringen  nach H essen , so begegn en  w ir e in em  um ­
fangreichen W erke: Karl H e s s l e r ,  H essisch e  L andes- und V olksku nde. D a s  
e h em a lig e  K urhessen und das H interland am  A u sgan ge des 19. Jahrhundert. Bd. II:  
H essisc h e  V o lk sk u n d e .2) D ie  A nregung zu d ieser  Arbeit, deren zw eiter  Band

1; Ein Beitrag zur Volkskunde des ehemaligen Nordthüringgaus. Dessau, C. Dünn­
haupt. 1903. 46 S. 8°.

2) Marburg. Elwert. 904. XVI, 662 S. Mit mehreren Karten und zahlreichen 
Abbildungen.
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zuerst erscheint, is t  vom  V erein  für Erdkunde in K a sse l ausgegan gen . Zu ihrer  
E rgänzung so llen  später in  zw an g loser  R e ih e  w eitere  M itteilungen unter dem  
T ite l:  „N eue B eiträge über Sitten und G ebräuche in H essen -K a sse l“ veröffentlicht 
w erden. D as vor liegen de W erk so ll ein  populäres se in ; es is t  nach des H eraus­
gebers W orten (S. V III) „nicht etw a für den G elehrten und Forscher, sondern vor  
allen  D ingen  für das V o lk  se lb st g esch r ieb en “. D am it is t  aber d ie  Kritik des  
Forsch ers doch n icht ausgesch altet, und d iese  hat leider m anches an dem  W erk e  
auszu setzen . D a s Buch ist  von einer grösseren  R e ih e  von M itarbeitern, m eist  
L ehrern, geschrieben . A ber d ie  e in zelnen  B eiträge gebärden  sich  w ie  ganz se lb ­
ständige Schriften , fast ke ine  n im m t R ü ck sich t a u f d ie  andere, und da d ie  A uf­
te ilu n g  des ganzen Stoffes nicht nach system atisch en , sondern nach lokalen  R ü ck ­
sichten  erfolgt ist, so  finden sich  fortgesetzte W ied erh o lu n gen , und andererseits  
ist e s  doch fast unm öglich  gem acht, das Z usam m engehörige auch zusam m enzufinden , 
zum al ein  R e g ister  fehlt. D azu  reichen d ie  K enntnisse der m eisten  M itarbeiter zu  
e in er  genü gen d en  B ehand lung d es Stoffes n icht aus. D ie  m eisten  A bteilungen  
sind  ohne h inreichende B ekanntschaft m it den h istorischen  Enormen geschrieben , 
d ie  doch die G rundlage der heutigen  E rscheinungen  b ilden. D ie  nötigen  germ a­
nistischen  V orkenn tn isse  m uss man fast überall verm issen . G eradezu krankhaft 
ersch ein t das B estreben  der M itarbeiter, a lle s , w as s ie  n icht erklären können, au f  
das H eidentum  zurückzuführen. W enn daher der H erausgeber im  V orw ort se lb st­
b ew u sst behauptet, in d iesem  W erke habe sich  d ie  h ess isch e  L ehrerschaft „ selbst 
ein  D enkm al gesetzt, das s ie  ehren w ird für a lle  Z eiten “, so  bedaure ich , in  
d ie se s  Lob n icht m iteinstim m en zu können. —  Sehen wir nun aber von alledem  
ab, so  is t  anzuerkennen, dass in dem  B uche für d ie  V o lksku nde v iel sch ä tzen s­
w ertes M aterial dargeboten wird. D ie  m itten im  V olksleben  stehend en  M itarbeiter 
haben w irk lich  seh r  v ie l in teressante  E inzelheiten  m itzu teilen , und desh alb  w erden  
auch d ie  w issen schaftlichen  A rbeiter am  W erke der V o lksku nde recht oft m it Nutzen  
a u f das B uch zurückgreifen  m üssen . A uch für den H ausbau finden sich  m anche  
A ngaben. D ie  G ebräuche bei der E rrichtung d es H auses, H aussprüche etc. w erden  
a ls  b eson dere A bschnitte in den ein ze ln en  K apiteln besprochen. B ezü g lich  des  
W ohnbaues befinden w ir uns in H essen  a u f dem  G renzgeb iete  zw ischen  ober­
d eu tsch em  und n iederdeutschem  H austypus. D ie  w esen tlich en  U ntersch iede  
zw isch en  beiden hätten daher von  dem  V erfasser d es K apitels über das säch sisch e  
N ied erh essen  klar hervorgeheben  w erden m üssen; statt d essen  beschränken sich  
d ie  M itteilungen b ezüglich  d es W ohnbaues led ig lich  a u f e in ige , a llerdings brauch­
bare A ngaben über das ‘sä ch sisch e’ H aus. Im  A bsatz ‘D a s fränkische N ied er-  
h e ssen ’ sch ildert H essler  den ‘fränkischen’ W ohn bau  und beschreib t nacheinander  
e in  A rbeiterhäuschen , dann das H aus d es K leinbauern, d es G rossbauern und d es  
H errenhofes. D ab ei wird aber der G rundriss trotz längerer A useinandersetzung  
nicht hinreichend klar, auch ist das T y p isch e  n icht genügend hervorgehoben . D en  
besten  E indruck haben a u f m ich  d ie  e in sch läg igen  M itteilungen über das B auern­
haus der Schw alm  gem acht. D er  V erfasser  g laubt dort, nach B autechnik , Art 
der S tockw erke etc., drei versch ied en e  Stadien unterscheiden  zu können; e s  b le ib t 
jed och  zu untersuchen, w ie  sich  d ie  G rundrisstypen zu  d ieser  E in teilun g  ste llen . 
D ie  charakteristischen Fachw erkverzierungen  der Schw alm  w erden besprochen. 
W ir erhalten auch ein en  Ü berblick  über d ie  innere A usstattung der Stube. D ie  
A bteilung „Sch w alm “ ist  insofern  gut. S ie  nennt auch d ie  H austeile  bei Nam en  
und beschreib t das Gerät. Schade, d ass d ie  A bbildungen h ier  n icht ausreichen , 
da s ie  zu  sehr a u f das M alerische statt a u f d ie  E in zelh e iten  geh en . —  A us a lledem  
g eh t hervor, dass bezüglich  d es vo lkstü m lichen  W ohn bau es noch m anches für d ie
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dem nächst ersch einend e ‘H essisch e  L and esku nd e’ zu  tun übrig  b leib t, dass anderer­
se its  doch  in fo lg e  der ta tsäch lich en  M itteilungen  und beigebrachten  E inzelheiten  
niem and, der den h ess isch en  W ohnbau stu d ieren  w ill, a u f das Studium  d es vor­
lieg en d en  W erk es vorläufig w ird  verzichten  können. A uf d ie  B ehand lung der  
T racht w erd e ich  w eiterh in  zurückkom m en.

F r a n k f u r t  a. M. O t to  L a u f f e r .
(Fortsetzung folgt.)

Otto Schräder, Die Schwiegermutter und der Hagestolz, eine Studie aus
der Geschichte unserer Fam ilie. Braunschweig', George W esterm ann, 
1904. IY, 119 S. 8°.
Im  A pril und M ai hatte Otto Schräder in W esterm anns M onatsheften zw ei 

A ufsätze  über d ie  Schw iegerm utter  und den H agesto lz  veröffentlicht; d ie se  er­
sch e in en  jetzt, durch A nm erkungen und B e leg e  erw eitert, in  Buchform . Schräder  
beschränkt sich  a u f D arlegu ngen  aus den Sitten und  G ebräuchen der V ölker, d ie  
ind ogerm anische  Sprachen reden , er su ch t d ie  S te llu ng  der Schw iegerm utter und  
d es H a g esto lzes in der Z eit der U rgem einschaft d ieser  V ö lk er  zu  ersch liessen  und  
gib t dam it ein  auch w eiteren  K reisen  verstän d lich es B e isp ie l für d ie  M ethode, a u f  
d ie  sich  d ie  R esu lta te  se in es gro ssen  R ea llex ik o n s der ind ogerm anischen  A lter­
tum skunde stü tzen  und der w ir so  überraschende A u fsch lü sse  über d ie  Kultur 
un serer V orväter verdanken. D ie  E rg eb n isse  ze ig en  zw ar e in erse its , w ie  frem d  
d ie  a lte  Z eit un serem  D enk en  schon  gew ord en  ist, w ie  fest aber and erseits m anche  
Sitten  der U rzeit noch je tz t in  V olk san sch au u n g  und V olk sgeb räu ch en  w urzeln .

D ie  böse Schw iegerm utter, das m ü ssen  w ir dem  V erfasser glauben , gab es  
schon bei den In dogerm anen , aber s ie  w ar nicht, w ie  je tzt, der Schrecken  des  
jun gen  E hem annes, sondern der jun gen  Frau, d ie  der G atte in das H aus se in e s  
V aters heim geführt hatte. Für d ie  M utter der Frau b esa ss d ie  alte Sprache keine  
beson d ere  B eze ichn un g; erst in h istor ischer  Z eit beginnt bei den W estindogerm anen  
die Ü bertragung d es W ortes für M annesm utter a u f d ie  M utter der Gattin, d ie  O st­
indogerm anen sch eid en  d ie  B ezeichn un gen  noch heute . D ie  W eibesm utter, w o s ie  
überhaupt e in e  R o lle  sp ie lt, tritt in alter Z eit ste ts a ls beson ders besorgt um  den  
Schw iegersoh n  auf. D ie  V erh ä ltn isse  haben sich  daher gänzlich  verschoben; d ie  
soz ia len  V eränderungen, w e lch e  d ie se  V ersch ieb u n g  hervorgebracht haben , su ch t  
Schräder zu  sk izzieren . E ine  ähn liche  V ersch ieb u n g  der Sitten zeig t er im  Z u­
sam m enhang m it der U ntersuchung über den H agesto lz , der, w ie  er nachw eist, in 
der ind ogerm anischen  U rzeit n ich t ex istierte  oder doch e in e  verachtete, b em itle idete  
R o lle  sp ie lte . W en n  aber auch bei d iesem  G egenstand auf d ie  treibenden  U rsachen  
der a llm äh lichen  W and lung h in g ew iesen  w ird, d ie  der V erfasser  vor a llem  in  dem  
L u xu s der Städte, in der S chw ierigk eit, für d ie  Frau und d ie  F am ilie  ausköm m lich  
zu  sorgen, sodann in m issverstand en en  L ehren  der A postel und in  dem  Z ölibat 
der G eistlich en  sieh t, so  b le ib en  doch w oh l noch  z w ei w ich tig e  Punkte dab ei 
hinzuzufügen , a u f d ie  d ie  E ty m o lo g ie  des deutsch en  W ortes führt, m ag m an nun  
d ie  d es G rim m schen L ex ik o n s oder d ie  von  M üllenhoff, Z s. f. d. A ltert. 12, 297 f. 
g eg eb en e  für richtig  halten: das Erbrecht und das L ehnsrecht. E s is t  dem  V erf. 
nich t zu  verdenken, w enn  er a u f d ie se  F ragen  n icht näher hat e in geh en  w ollen , 
betreffen s ie  doch  nur sp ezifisch  germ an isch e E inrichtungen; h ier aber reich en  s ie  
so  w e it zurück und schn eiden  so  t ie f  ein , d ass s ie  zur Erklärung der augenb lick lich  
geltend en  A nschauungen, d ie  ja  Schräder auch deuten w ill, n icht entbehrt w erden
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können. L aun ige E insch altu ngen  und A u sb lick e  w ürzen d ie  D arstellu ng; m anchem  
L eser  und v ie le n  L eserinn en  m ag d ie  g esch ild erte  alte Z eit trotz der bösen  
Schw iegerm utter natürlicher, gesü n d er , lock en der ersch einen  a ls  unsere v ie l­
gerühm te Kultur.

S c h ö n e b e r g  b e i  B e r l in .  F e l i x  H a r tm a n n .

N .  r .  I l o l i x o v  • M e lk ia i  tieqi tov  ß io v  y .a l jrjg  y lo jo o ^ g  z o v  cE ? J .rjv ixov  X a o v -

U a g a d o o e ig . M eqos A '  y .a l B ' . 1 3 4 8  S . ( =  B ißho '& rjxrj M a g a cÄ rj ’A o .

2 5 5 — 2 5 8 . 2 5 9 — 2 6 2 ) .  A ft r j v a i ,  K a r l B e c k ,  1 9 0 4 . P r e is  d e s  g a n z e n

W e r k e s  ( e in s c h l ie s s l i c h  d e s  n o c h  e r s c h e in e n d e n  d r it te n  B a n d e s )  2 0  F r .

E ine  un fre iw illige  P au se , d ie  in  der V eröffentlichung se in er  Sprichw örter­
sam m lung ein treten m usste, hat der n ie  rastende F orsch er dazu benutzt, den von  
ihm  geh ob en en  reich en  S a g e n s c h a t z  se in es V o lk es der geleh rten  W elt zugänglich  
zu m achen und dam it einen neuen Saal in dem  von ihm  unternom m enen M useum sbau  
der neugriech ischen  V olksku nde zu  eröffnen. In w en ig  m ehr a ls anderthalb Jahren  
hat er d ie  A rbeit bew ältigt, zum  grössten  T e il w en ig sten s: z w ei stattliche B änd e  
der BißXiottvjjo] MapoicrXv) lieg en  uns vor im  U m fange von  1348 Seiten ; davon enthält 
der erste d ie  T ex te , 1013 an der Zahl (w orunter a llerd ings auch d ie  V arianten a ls  
e ig en e  N um m ern figurieren), der zw eite  d ie  A nm erkungen zu  den ersten  644 N um m ern. 
E in dritter Band, der A nfang nächsten  Jahres ersch einen  so ll, w ird den R e s t  der  
A nm erkungen bringen.

P . hat den Stoff nach sach lich en  G esichtspunkten in 38 A bteilungen  gruppiert, 
die  wir, da e in  R eg ister  noch fehlt, g le ich  h ier aufführen. D ie  ersten  e lf  A b­
teilungen  enthalten d ie  h i s t o r i s c h e n  Sagen, und zwar: 1. A lte G esch ich ten : N o. 1 
bis 27 . 2. K onstantinopel und d ie  N agia  Sophia: N o. 2 8 — 43. 3. Städte und Ört­
lich k eiten : N o. 4 4 — 58. 4. V ersunkene L änder und Städte: N o. 5 9 — 67. 5. K aiser, 
K önige und K önigssöhne: No. 68— 88. 6. H ellen en , H elden und R ie se n :  N o. 89  
bis 134. 7. Antike G ebäude und M arm orblöcke: N o. 135— 169. 8. A lte G ötter und  
H elden: N o. 170— 178. 9. Christus und se in  L eid en : No. 179— 191. 10. H e ilig e :
N o. 192— 209. 11. K irchen: N o. 2 1 0 — 216. D ie  fo lgenden fü n f A bschn itte um ­
fassen d ie  au f d ie  N a t u r  b ezüglichen  Stücke, und zw ar: 12. H im m el, G estirne und  
E rde: N o. 217— 258. 13. D a s W etter: N o. 2 5 9 — 274. 14. V ersteinerungen: N o. 275  
bis 316. 15. P flanzen: N o. 31 7 — 327. 16. T iere: N o. 32 8 — 367. H ierher m öchte
ich  auch den letzten  A bschnitt ste llen , der d ie  sogen, ä tio log isch en  Sagen  enthält, 
d ie  d ie  E rklärung von  augen fä lligen  E rscheinungen  b ei P flan zen , T ieren  und  
M enschen behandeln: N o. 9 9 0 — 1013 (übrigens finden sich  ä tio log isch e  Sagen  auch  
in  den übrigen A bschnitten in  grösserer Z ahl zerstreut; m an vgl. N o. 179, 183, 191, 
2 1 8 , 2 2 1 , 223, 226— 28, 232— 36, 241, 243, 246, 259, 260  usw .). A lles  übrige, 
w as nun folgt und a lle in  z w ei D rittel d es B andes einnim m t, enthält d ie  Sagen  über  
P h a n t a s i e g e s t a l t e n  d es V o lk sg lau b en s, näm lich : 17. U ngeheuer: N o. 3 6 8 — 373. 
18. D rachen  und Schlangen: N o. 374— 403. 19. Schätze und M ohren: N o. 4 0 4 — 44 6 .
20. G eister und G eisterorte: N o. 4 4 7 — 549. 21. G eister  und G eisterorte d es
M eeres: No. 5 5 0 —559. 22. H irtendäm onen: N o. 56 0 — 589. 23. K allikantzaren:
N o. 5 9 0 — 644. 24. ’A N o .  64 5 — 650. 25. N eraiden: N o. 6 5 1 — 804.
26. L am ien: N o. 80 5 — 821. 27. H exen: N o. 82 2 — 832. 28. T age: N o. 833— 835.
29. Z auberer und Z auberinnen: N o. 836— 839. 30. T eu fe l: N o. 84 0 — 886. 31. G e­
spenster: No. 88 7 — 897. 32. A lpgeister: N o. 8 9 8 —.900. 33 . K rankheiten: No. 901  
b is  915. 34. M ören: No. 9 1 6 — 922. 35. T ote  und S ee len : No. 923— 932. 36. V a m ­
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pyre: N o. 9 3 3 — 977. 37. T o d  und U n terw elt: No. 97 8 — 989. D ie  letz te  G ruppe (38)  
w urde bereits vorw eggenom m en.

D er  grö sste  T e il des vorliegen den  M aterials beruht a u f bereits ed ierten  Q uellen
—  ein  V erze ich n is derse lb en  w äre w ü nsch en sw ert g e w esen  — , und es is t  sich er  
nich t zu befürchten, dass dem  H erausgeb er b ei se in er  im pon ierend en  K enntnis der  
e in h e im isch en  und der frem den L iteratur etw as W ich tig es entgangen  ist. A nders 
steh t es m it der Frage, ob das sich erlich  noch  v iel g rössere  uned ierte  M aterial, 
a lso  das aus der U rqu elle  des V olk sm u n d es fliessen d e, in system atischer  W eise  
h erangezogen  w orden ist. R eferen t hat nach den  von ihm  an gestellten  statistischen  
Stichproben den E indruck, d ass d ies  nicht in dem  M asse g esch eh en  ist w ie  bei 
den Sprichw örtern, für d ie  der H erausgeber in a llen  G egenden  gr iech isch er  Zunge  
G ew ährsm änner hatte. W a s von den Sagen  a u f M itteilungen so lch er  beruht, 
beträgt in  e in ig en  Partien den  vierten , in anderen nur den achten T e il  d es G esam t­
m aterials und sch e in t m ehr g e leg en tlich en  M itteilungen a ls m eth od ischen  N ach­
forschungen  seinen  U rsprung zu  verdanken. So erklärt sich  w ohl auch der un- 
g le ich m ä ss ig e  U m fang der drei von uns angenom m enen  H auptgruppen; denn so llte  
e s  w irk lich  in den tatsäch lich en  V erh ä ltn issen  se inen  G rund haben , d ass der w eit 
ü b erw iegen d e T e il der Sagen , näm lich  861 N um m ern, an h istor ische  und m yth o­
lo g isch e  E rscheinungen  anknüpft und nur ein  verh ältn ism ässig  geringer, näm lich  
174 N um m ern, an so lch e  aus der N aturw elt?  —  B ei der bekannten lieb ev o llen  
N aturbeobachtung, d ie  a lle  B alkan völk er ausze ich net, ist e s  doch w oh l n icht anzu­
n ehm en, dass d ie  N atursagen bei den G riechen  e in e  gerin gere  R o lle  sp ie len  so llten , 
a ls z. B. be i den S law en  und R um änen. W en n  daher bei P . d ie  a u f P flanzen und  
T iere  b ezü g lich en  Sagen  nur 30 Seiten  (von über 600) e innehm en, so  kann ich  m ir 
d a s nur so  erklären, dass d ie  Sam m ler w eniger a u f d ie se  unscheinbare Art von  
S agen  aus w aren, a ls a u f d ie  offener zutage liegenden  h istor ischen  und m y th o ­
lo g isch en .1) W er a lso  nach jen er  S e ite  P .s  Sam m lung ausbeuten  w ill, w ird dabei 
d ie  T atsach e  e iner g e w isse n  U n vollstän digkeit im  A uge behalten  m üssen . Ferner  
is t  zu  bedenken , dass e in  g rö sser  T e il der Sagen sich  a u f lok a le  V erh ä ltn isse  
b estim m ter G egenden  bezieht, für d ie  v erg le ich en d e B etrachtung a lso  n icht ohn e  
w eiteres nutzbar zu m achen is t;  h ierher gehören  d ie  m eisten  der h istor isch en  
Sagen . D a gegen  liefern  d ie  übrigen A bschn itte dem  Sagenforscher e in e  F ü lle  von  
Stoff für se in e  Studien , w enn  er nur im m er im stand e w äre, d ie  —  natürlich in  
der V olk ssp rach e m itgeteilten  —  Stücke zu  verstehen . M achte sich  d ie se  S ch w ier ig ­
keit schon  b e i den Sprichw örtern geltend , so w ird s ie  hier, w o e s  sich  um grössere  
zusam m enh ängend e T ex te  handelt, gerad ezu  verh ängnisvo ll; denn dem , w elch er  
nicht gründ lich  N eu griech isch  versteht, sind  s ie  v ö llig  versch lossen , d. h. w irklichen  
N utzen  hat von  ihnen nur der N eogräzist, w ährend das W erk  doch n icht in erster  
L in ie  für d iesen , sondern für den Sagenforscher bestim m t ist. E s w äre im  In teresse  
d ieser  dringend notw en d ig  g ew esen , den T ex ten  e in e  französische Ü bersetzu ng  
oder  w en igstens In haltsan gabe beizu fügen . W ie  das W erk jetzt vor liegt, befindet 
e s  sich  in e in em  eigentü m lichen  Z w iesp a lt zw isch en  nationaler A b sch liessu n g  und  
in ternationaler B edeutung; fast könnte m an sagen: der erste Band gehört nur der  
g r iech isch en  N ation, der zw eite  (und dritte) nur der internationalen F orschung. 
U m  so kräftiger m uss d ie  A ufm erksam keit a u f d ie sen  zw eiten  B and g e len k t w erden , 
zum al er w en igsten s in  e in er Sprache gesch rieb en  ist, d ie  zw ar n icht zu  b illigen , 
aber dem  d es A ltgriech isch en  K undigen doch e in igerm assen  verständlich  ist.

1) Man müsste, um darüber ein sicheres Urteil zu gewinnen, die Sagensammlungen 
anderer Völker auf dieses Verhältnis hin untersuchen.
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D ie se r  zw eite  B and enthält also d ie  Anm erkungen zu den ersten 644 N um m ern. 
„A nm erkungen“ ist freilich e in e  etw as zu  b esch e id en e  B ezeich n u n g  für e in e  so lch e  
F undgrube nicht etw a  von L iteraturangaben und P arallelen , sondern ganzen  Studien  
zur v erg leich en d en  Sagenkunde. W ir m ü ssen  uns h ier  darauf beschränken , a u f  
die  w ich tigsten  und um fangreichsten  h in zu w eisen  und w äh len  dazu sieben  Studien  
im  U m fan g von etw a 160 Seiten , von denen  e s  w oh l zu  w ünschen  wäre, d ass  
s ie  durch eine Ü b ersetzu ng a llg em ein er  zugänglich  gem ach t würden. So lan ge  
das n icht der F a ll ist, se i ihr Inhalt oder dessen  E rgebnis h ier  kurz angedeutet.

D ie  e r s t e  Studie, e in e  „A nm erkung“ zu N o. 33, der Sage  vom  v e r s t e i n e r t e n  
K ö n i g ,  le g t  d ie  E lem ente dar, aus denen s ie  entstanden ist; d ie se  sind: 1. d ie  
U n glau bh aftigk eit des T o d es  berühm ter M änner; 2. der gr iech isch e  A berglaube  
von der Entrückung von H eroen in e in e andere W elt; 3. der A berglaube an h e lfen d e  
H eroen; 4. d ie  jü d isch -ch ristlich en  V orste llu n gen  vom  T o d e  und von der W ied er­
kehr b ib lischer P erson en  (H enoch , M oses, E lias, Esra, Johannes, M aria) und d ie  
in  den V isio n en  d es D a n ie l au sgeb ild ete  V o rste llu n g  vom  arm en K önig  und se in er  
errettenden W iederkehr. D a s  M otiv der V ersteinerung  d es K önigs sch e in t ein  
spezifisch  gr iech isch er Z ug zu sein  (Bd. 2, S. 658— 674).

D ie  z w e i t e  U ntersuchung betrifft d ie  Sage (N o. 88) von den zahlreichen , über  
a lle  gr iech isch en  G egenden  verbreiteten und a ls „ S c h l o s s  d e r  S c h ö n e n “ b e-  
zeich neten  B auw erken, deren P . gegen  d re issig  verzeichnet. D ie  H auptuntersuchung  
dreht sich  hier um  die W iderlegung der von  B uchon und Sathas über ihren  Ur­
sprung aufgeste llten  T h eorien  und um  die F estste llu n g  der a llgem ein en  T atsache , 
d ass d ie  Sage aus m ythischen und h istorischen  E lem enten  der a ltgriech isch en  
so w ie  der neugriech ischen  V olk sp o esie  entstanden se i (S . 716 72<).

D ie  d r i t t e  A bhandlung g ilt  der Sage von den sogen . ‘A l t w e ib e r t a g e n *  
(N o. 298), d. h. den drei letzten  kalten T agen  d es März, d ie  n icht nur bei den  
übrigen B alkanvölkern (A lbanesen , K utzovlachen, R um änen, Serben) so w ie  bei 
R u ssen  und Türken, sondern auch, w as b ish er w en iger bekannt war, bei w e st­
europäischen V ölkern n a ch gew iesen  wird, bei F ranzosen , Italienern, Spaniern und  
sogar b e i den Schotten . In der F rage nach dem  U rsprung der Sage w endet 
sich  P . g eg en  die T h eorie  von H asdeü, der s ie  m it der N io b esage  in V erb indu ng  
bringt und versucht e in e  rein m eteoro log isch e  D eutu ng und w e ist  aus der E rhaltung  
der versch iedenen  Sagen d ie  U rsprünglichkeit der griech isch en  nach (S. 874— 900).

E ine längere Betrachtung knüpft P . auch an d ie  Sage von der H a u s s c h l a n g e  
(N o. 450). N ach einer Ü b ersich t über deren V orkom m en bei den A lten w erden  
d ie  R e s te  d ie se s  B rauches bei den m odernen V ölkern  besprochen  (B alkanvölker, 
Süditaliener und Franzosen , D eutsch e, D än en  u sw .), dann d ie  V orstellu ng  her­
g e le ite t  von der V eränderung der S ee le  nach dem  T od e und dem  daraus en t­
sprungenen G lauben ihrer V erkörperung a ls Sch lan ge, w ofür eben fa lls  za h lre ich e  
B eleg e  beigebracht w erden. H ierauf fo lgt e in e  Sk izze der A nw endung der Sch lange  
als T o ten sym b ol in K ultus, Sagen und K unst der A lten; dann w erden  d ie  m odernen  
O pferbräuche der B alkanvölker besprochen , end lich  d ie  B edeutung der dem  antiken  
H eros gebrachten M enschenopfer (S . 107 3 — 1093).

E in  in teressantes B e isp ie l für das Fortleben und W eiterw uchern antiker V or­
ste llu ngen  sieh t P. in  N o. 501, worin erzählt w ird, w ie  d ie  Kraft e in es über­
m ensch lich en  W esen s sich  a u f Sterb liche überträgt. Im  Z usam m enhange dam it 
w ird ein e  m akedon isch e Sage m itgete ilt a ls  Z eugnis für den Aberglauben, dass der  
G en uss e in er Sp eise , d ie  g ö ttlich e  K räfte enthält, zum  H elden  m acht. D ie se  B e ­
deutung leg t P. auch v ie len  antiken Sagen unter, z. B . der von G laukos: beiden  
l ieg e  der uralte A berglaube zugrunde, dass d ie  E igenschaften , d ie  jed er  K örper hat*
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bevor er sich  in N ahrung um setzt, a u f den davon E ssenden  übergeht, V orste llu n gen , 
d ie  b e i den A lten w ie  noch  b e i N aturvölkern zu finden sind  (S . 1123— 1135).

D ie  a ls  Erklärung zu  der G o r g o n e n s a g e  (N o. 551) d ienend e ausführliche  
D arlegu n g  hat im  w esen tlich en  den N ach w eis zum  Inhalt, d ass d ie  m odernen
G orgonen  ein e  V ersch m elzu n g  der antiken G orgonen und Sirenen m it der Sk ylla
darste llen , w ie  P . an zah lre ich en  P roben der m itte la lter lich en  und m odernen
gr iech isch en  V o lk sk u n st zeigt. D arau f fo lgt ein  E xku rs üb er  ä h n lich e  P hantasie­
g e b ild e  bei anderen V ölk ern  (S . 1165— 1192).

Zur um fassendsten  Studie d es B and es hat der N am e der K a l l i k a n t z a r e n  
u n d  d ie  über s ie  um gehend en  Sagen  A n lass g eg eb en  (S. 124 0 — 1281). H ierin ver­
breitet sich  P . zuerst e in geh en d  über den N am en d ieser  G eister  der Z w ölften , dann  
g ib t er N a ch w eise  über das V orkom m en d ieser  W esen  im  A berglauben auch der  
w esteuropäischen  V ö lk er  und  en d lich  e in e  fe sse ln d e  D a rste llu n g  ih res U rsprungs, 
d e n  er in  dem  M um m enschanz der byzantin isch en  K alenderfeier  erblickt, w ofür er 
P arallelen  in den sk and in avisch en  Ju lb ucks und der ita lien isch en  B efana  beibringt.

D ie se  gerade herausgegriffenen  und nur an d eu tu n gsw eise  w ied ergegeb en en  
P roben  so llen  nur einen  ungefäh ren  B egriff geb en  von dem  R eich tu m  an ver­
arbeitetem  M aterial, das in  d iesem  B and e steck t; denn fast je d e  A nm erkung g e ­
sta ltete  s ich  dem  V erfa sser  zu  e iner k le in en  U ntersuchung, und  m an kann den  
B and ohne Ü bertreibung bezeich n en  a ls e in e  Sam m lung von  se lb stän d igen  Studien  
zur verg l. M ytholog ie  und Sagenkunde, a u f Grund n eu griech isch er  Sagen  angeste llt. 
M öge sie  in den K reisen der V o lk sforsch er  überall d ie  gebüh rend e B eachtung finden!

B e r l in .  K a r l  D i e t e r i c h .

Y alty r G uäm undsson , Island ain Beginn des 20. Jahrhunderts. Aus dem 
Dänischen von R ic h a r d  P a l le s k e .  Kattowitz (O.-Schl.), Verlag von 
Gebrüder Böhm, 1904. XV, 283 S. 8°.

Jetzt ist e s  a lso  fest b esch lo ssen , dass Is lan d  binnen kurzer Z eit te legrap hische  
V erb in d u n g  m it dem  europäischen  P estlan de erhält. Vom a llgem ein  m ensch lich en  
Standpunkte is t  d ie se  A u ssich t natürlich m it F reude zu  b egrüssen ; w ir aber, d ie  
w ir m it E ifer  überall nach v o lk stü m lich en  Z ügen su ch en , sind  so se lbstsüchtig , 
■dabei auch ein le ise s  B edauern zu em pfinden, ind em  w ir w ehm ü tig  fragen: W ird  
nich t Is lan d , je  m ehr e s m it den übrigen Kulturländern in  B erührung kom m t, um  
so  sch n eller  d ie  letzten  R este  se in er  uralten E igenart e in b ü ssen ?  O hne Z w eifel 
h a t  s ich  schon  m anches geändert. D er  V erfasser  sch ildert u n s se in  H eim atland  
a u f der Stufe, d ie  e s  heutzutage einnim m t, unterlässt e s  aber nicht, auch den  
früheren Stand der D in g e  zu  beleu ch ten , und da finden w ir d ies  e in igerm assen  
bestätigt. Im m erhin jedoch  lernen w ir das islä n d isch e  V o lk sleb en  als auch noch  
je tz t sehr  urw ü ch sig  und fe sse ln d  kennen, w ährend s ich  die F ortschritte m ehr auf 
politisch em  G eb iet v o llzogen  haben. E in id ea le s  Streben, e in e m erkw ürdig  hoh e  
g e is tig e  K ultur unter sch w ierigen , ja  küm m erlichen w irtschaftlichen  V erh ä ltn issen  
haben ja  d ie Isländer stets au sg eze ich n et und ihnen  ein e so  hoh e S te lle  in  unserer  
W ertschätzung a n g ew iesen , w e lch e  durch das L esen  d ie se s  B uches w om öglich  
noch  g este ig ert w erden w ird.

E in e  ku rzgefasste Sch ilderung der Natur Islan d s von P rofessor  T horoddsen  
eröffnet das W erk , und 108 A bbildungen sind in  dem selben  verstreut. Z ahlreiche  
P roben  aus der is län d isch en  Literatur sind  ihm  b eigegeb en , darunter drei P rosa ­
stücke, d ie  a ls fe sse ln d e  S ittenbilder d ienen . D er  sehr gew issen h a fte  Ü b ersetzer  
h a t red lich  das S eine getan, den T e x t zu erläutern und zu  bereichern.

M. L e h m a n n  - F i l h e s .
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Valentin Kehrein, Die zwölf Monate des Jahres im Lichte der K ultur­
geschichte. Paderborn, F . Schöningh 1904. 140 S. 8°. 1,50 Mk.
O bw ohl ohn e gelehrte  A nsprüche und Q u ellen n ach w eise  auftretend, wird d ie se  

e tw as bunte Z u sam m en stellun g  von  griech isch en , röm isch en  und christlichen  F esten  
und Bräuchen, k ath olisch en  H eiligen tagen , landw irtschaftlichen  N otizen  und B auern­
regeln  so w ie  A rzeim itteln  m anchem  unserer L eser  w illk om m en  se in . E ine stärkere  
B erü ck sich tigu ng der deutschen  V olksku nde wäre a llerd ings zu  w ü nsch en , auch  
finden sich  m anche V erseh en  und gew a g te  B ehauptungen . —  S. 11 lie s  Strenia  
statt T etrenna, S. 18 F eralien  und Caristia (aus lat. carus), S. 103 W a les  statt 
G alles. D ie  A b leitung d es ‘B ohn en liedes’ S. 12 ist fraglich . D er  S. 29 erw ähnte  
W eish eitstr ich ter  ersch ein t zuerst in der S chu lkom ödie A lm ansor von  M. H ayneccius  
(1578). S. 35 fehlt d ie  A nführung d es ‘in den April sch ick en s’, das sch on  1631 
a u f e in em  F lugblatte erw ähnt w ird: „E igen tliche  Contrafactur, W ie  R on . M ay. zu  
S ch w ed en  den alten Corporal T y llen  n a c h  d e m  A p r i l  1 s c h i c k e t . “ J. B.

Aus den

Sitzungs-Protokollen des Vereins fiir Volkskunde.

F r e i t a g ,  d e n  21. O k to b e r  1 9 0 4 . D er erste V orsitzen d e gedachte  d es herben  
V erlu stes , der den  V erein  durch den T od  se in es langjährigen  Schatzm eisters, des  
B ankiers A. M eyer Cohn, am  11. A ugust betroffen, und  w ürdigte d ie m annigfachen  
V erd ien ste, d ie  der V erstorbene sich  um  den V erein  erw orben hat. Ü b er den  
gegen w ärtigen  Stand der H ausforschung in D eutsch lan d  und Ö sterreich sprach  
Herr R ob ert M ie lk e .  Er gab ein e Ü b ersich t der versch ied en en  M ethoden der  
H ausforschung und der gew onn en en  R esu lta te . B isher w urden d ie  T y p en  des  
deutschen B auernhauses gew ö h n lich  nach den v ersch ied en en  deutsch en  V o lk s ­
stäm m en e in gete ilt; R ed n er  zeigte, d ass a lle  d iese  T y p en  verh ältn ism ässig  jun gen  
D atu m s sind. A ls Urform  d es nordeuropäischen H auses b ezeich n ete  er das sogen . 
D achhaus, e in e im  w esen tlich en  unterird ische B ehausung, d ie  nur durch ein  G ieb e l­
dach überdeckt und gesch ü tzt wurde. D em  gegen ü b er  steh t für Südeuropa ein  
oberird isches W and hau s; als dritte Art kom m t der osteu rop ä isch -slav isch e  T y p u s  
hinzu. R ed n er  erläuterte se in e  A usführungen m it H ilfe  zah lreicher A bbildungen.
—  Ferner berichtete Herr Prof. J. B o l t e  über d ie  am  31. Juli im  v läm isch en  
Städtchen V eurne gehalten e B u ssp rozession  und zeig te  im  A n schluss daran, w e lch en  
Einfluss im  M ittelalter derartige dram atische U m zü ge a u f d ie  E ntstehung d es g e is t­
lichen  D ram as hatten. Zum Schatzm eister ward H err B ank ier H ugo A s c h e r  gew äh lt.

Freitag, den 2 5 . November 1 9 0 4 . D er  erste  V orsitzend e eröffnete d ie  Sitzung  
m it ein em  w arm en N achrufe au f den verstorbenen M itbegründer des V erein s, G eh. 
Sanitätsrat Dr. M ax B artels (oben S. 106). Herr Dr. G e r b in g  leg te  e in ig e  in  
Schn ep fen ta l für das V olkstrachtenm useum  gesam m elten  G egenstände vor, darunter 
ein  a ls P ferdeschm uck und zu g leich  a ls A m ulet d ienend es D a ch sfe ll und d ie  au f 
Jahrm ärkten fe ilgeh alten e  T onfigur d es h l. Bruno von Querfurt a u f se inem  E sel. 
D arauf h ie lt Fräulein E. L e m k e  einen  durch zah lreich e hü bsch e P rojektionsb ilder  
illustrierten  V ortrag: ‘W anderfahrt am  F rischen  H aff’. S ie  führte zuerst die inter­
essan ten  älteren B auten E lb ings vor, d ie  te ilw e ise  den E influss der se it 1577 e in ­
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gew anderten  en g lisch en  K aufleu te  und der n iederländ isch en  R en a issa n ce  in den  
V o lu ten  der S taffe lg iebel, ihren O belisk en , K riegerfiguren und T ieren  zeigen , g in g  
a u f d ie  R irchengebäude so w ie  d ie  noch im m er bestehend en  B räuche der A d ven ts­
m ütterchen (oben  12, 335), der Z itronen b ei B egräb n issen  und bei der 1767 er­
fo lg ten  E in w eih u n g  e in es G algen s u. a. ein  und gab re ich lich e  P rob en  der dortigen  
M undart. A u sfüh rlich  wurden die sch ön en  W älder b e i V o g e lsa n g , Cadinen, D örbeck  
vorgeführt, d ie  den Frem den zu behag lich er  Som m erfrische e in lad en ; eb en so  der  
B adeort K ahlberg a u f der F rischen  N ehrung, d ie  N iederu ng m it ihren V orlauben­
häusern, T olkem it, L enzen  m it dem  H eid en w all, P anklau  m it den ‘heiligen  H allen ’, 
end lich  M arienburg und d ie  D irschauer B rücke.

F r e i t a g ,  d e n  16. D e z e m b e r  1 9 0 4 . A us A n lass d es bevorstehenden  W e ih ­
n ach tsfestes hatte H err D irek toria lassisten t Dr. B r u n n e r  aus der Kgl. Sam m lung  
für V o lk sk u n d e e in e  A nzahl G egenstände au sgeste llt , d ie  zu dem  F este  B ezieh u n g  
haben. In sehr v ersch ied en en  Form en ist der hl. N ikolau s dargestellt; eine F igur  
vom  N iederrhein  ze ig t ihn a u f e in em  Sch im m el reitend, worin sich  e in e se ltsam e  
V erq u ickun g germ an isch en  V o lk sg la u b en s m it der christlichen  L egen d e ausspricht. 
E b en fa lls v om  N iederrhein  stam m ten zw ei k le in e  H olzsch u h e, w ie  sie  von den  
K indern abends m it Futter für den Sch im m el d es H eilig en  vor d ie  T ür g este llt  
w erden . A uch der struppige G efährte des N ikolaus, in  Sü ddeutsch land  K ram pus 
oder Schm utzi genann t, war in m ehreren drastischen D arstellu ngen  vertreten. 
D an eb en  in teressierten  m ehrere N u ssk nacker in  H eb el- und Schraubenkonstruktion, 
die  m eist in grotesk en  T ier- oder M enschenform en ausgeführt w aren, so w ie  zw ei 
kunstvoll verzierte  W ach sstöck e  aus B ayern . —  D arauf sprach Herr O berlehrer  
D r. E. S a m t e r  über H ochzeitsgeb räu ch e. An e in en  früheren V ortrag (oben
13, 127 f.) anknüpfend führte er aus, dass d ie  H och zeitsgeb räu ch e eb enso  w ie  d ie  
T otengebräuche a ls Sü hnezerem onien  aufzu fassen  se ien . D ie  H ausgötter schützen  
zunächst nur d ie  w irk lichen  A ngehörigen  d es H ausstand es D esh a lb  sucht die  
Braut beim  V erla ssen  des E lternhauses d essen  H ausgötter zu versöhnen und g le ich ­
z e itig  durch e in e  w eitere  Z erem onie sich  d ie  G unst der G ötter ihres neuen H aus­
standes zu sichern . Auch den S ee len  der verstorbenen A nverw andten w erden  b ei 
der H och zeitsfe ier  Sühnopfer dargebracht. D ie  G eister  der V erstorbenen  haben  
n ach  dem  a llgem ein en  V o lk sg lau b en  M acht, das Land w ie d ie E he m it U nfrucht­
barkeit zu  sch lagen . Indem  die  Braut ihnen  O pfer darbringt, su ch t sie  a lso  d er  
V erh inderung d es K in dersegens durch d ie  S ee len  der A b g esch ied en en  vorzubeugen. 
D ie  O pfergaben bestanden im  alten R o m  aus e iner W ollb in d e , m it der d ie  Braut 
die  T ür ihres neuen  H eim s bekränzte, so w ie  in  B lut, Öl oder Fett, m it dem  sie  
die  T ürpfosten  bestrich . D er  g le ic h e  Sinn liögt dem  noch  heute in der französischen  
S ch w eiz  geübten  Brauche zugrunde, dass d ie  Braut d ie  S ch w elle  d es B räutigam s 
m it Öl abreibt. E ine dritte Gruppe von  G ebräuchen hat den Zwreck , d ie  ü b e l­
w ollen den  G eister  aus der N äh e der N euverm ählten  durch lau tes G eräusch zu  
versch eu ch en . D a s H o ch ze itsch iessen  im  Sauerland und der Polterabend sind  die  
letzten  Ü b erreste  d ieser  a lten  Sitte. An der dem  V ortrage fo lgen den  leb haften  
B esprech ung bete ilig ten  sich  b eson ders d ie  H erren Dr. E. G oldm ann, Dr. M inden, 
P rof. B olte, Dr. H ahn, M aler L u d w ig  und Maurer. —  Zum S ch lu ss leg te  Herr 
Dr. E. H a h n  m ehrere ru ssisch e  G ebildbrote vor. —  D er  b isherige V orstand  w’urde  
durch Z uruf für das neue Jahr w iedergew ählt.

0 .  E b e r m a n n  und G. M in d e n .
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